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: Bi Feiern Sie mit!

Bis Herbst 1999 erinnert Baden-Württemberg mit 850 Veranstal- Sieben Ausstellungen an den Brennpunkten der Revolution!

So" 150 Städten Uüd Gemeinden an die Revolution von Revolution im Südwesten! Im Odenwald brennen Amtshäuser,
'

am Oberrhein kämpfen Hecker und Struve vergeblich für die
- »Revolutionsschwerpunkte« in: Karlsruhe (u.a. Lan- Republik, auf dem Hohenasperg bei Ludwigsburg sitzen Revo-

desausstellung »1848/49«, Europäische Kulturtage), lutionärein Haft.
Asperg Buchen Gengenbach, Heidelberg, Konstanz, Das Haus der Geschjchte Baden-Württemberg erinnert in sieben
Lörrach, Mannheim, Reutlingen, Sinsheim (alle 1998), Ausstellungen vor Ort an den Kampf der Demokraten. Den Besu-

S“’ Rastatt und Stuttgart (alle chern wird durch eine moderne künstlerische Gestaltung Infor-
')'> mation und Unterhaltung gleichermaßen geboten

’ tZ^;>FÜr d? Freiheit streiten«, der an über 100 Nach dem erfolgreichen Auftakt der Reihe im vergangenenJahrBahnhofen in Deutschland Station macht.
in offenburg folgen 1998 und 1999 weitere sechs Ausstellungen;

Sind Sie an weiteren Informationen interessiert?
Buchen, Bezirksmuseum, »Heute ist Freiheit«. Bauernkrieg im

• bestellen Sie den Revolutionsalmanach gegen 4 DM in Brief- Odenwald. 9. März bis 27. September 1998.
mark en

Lörrach, Museum am Burghof, »Nationalität trennt, Freiheit
• besuchen Sie unsere Homepage: verbindet«. Revolution im Dreiländereck. 20. April 1998 bis 10.

http://www.revolutionlB4B-1849.de Januar 1999.
• schauen Sie in unsere Videotexttafel 387 in S 3 Asperg, Festung Hohenasperg, »Auf den Bergen ist Freiheit«.

• rufen Sie uns an: 0711/2 50 09-3 08/-3 17 Die Festung Hohenasperg und das Gericht über die Revolution.

n
•

1» -k -r a . 11
15. Mai bis 18. Oktober 1998.

Projektubergreifende Geschäftsstelle

»Revolution 1848/1849« Reutlingen, Heimatmuseum, »Freiheit oder

im Haus der Geschichte Baden-Württemberg Tod«. Die Reudinger Pfingstversammlung
Heilbronner Straße 129 und die Revolution. 20. September 1998 bis

70191 Stuttgart RvjSSJI 24. Januar 1999.
Telefon: 07 11/2 50 09-3 08/-317 ■■ g Oberschwaben, Frühsommer 1999-
Telefax 0711/2 50 09-3 23 SVuiscHEg Stuttgart, Frühsommer 1999.
Emad: hdgbw@hdgbw.s.shuttle.de r- Revolution g

Haus der Infos bei: Haus der Geschichte Baden-

c .. r 1 Württemberg, Telefon: 0711/2 5009-300,
rvn ne ruciHcir stucitcw! Württemberg Telefax: 07 11/2 50 09-325
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über den Aufruf «An die Württember-

ger!» des sogenannten Märzmimstcri-

ums unter der Leitung von Friedrich

Römer sind die Porträts (von links)

von Gottlieb Rau, Ludwig Uhland

und Theodor Georgä gelegt sowie die

Brackenheimer Bürgenoehrfahne, in

deren Mitte golden die Jahreszahl
1848 zu lesen ist.
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Schwabenkinder

Vorarlberger, Tiroler und Graubündner Kinder
als Arbeitskräfte in Oberschwaben

16. Mai bis 29. Oktober 1998

Städtisches Museum Vogthaus Ravensburg

Die Ausstellung zeichnet die Spuren der Kinder nach,
die alljährlich als jugendliche Saisonarbeiter nach Ober-

schwaben kamen. Im Frühjahr wurden sie auf dem

Ravensburger Kindermarkt an Bauern verdingt, im
Herbst kehrten sie zumeist wohlgenährt und mit neuem

Häs ausgestattet in ihre Heimat zurück.

Interviews mit ehemaligen Schwabenkindern, zeitgenös-
sische Stimmen zum Ravensburger Kindermarkt und eine

Inszenierung der verschiedenen Wege der Kinder aus

den kargen Alpentälern ins reiche Oberschwaben ma-

chen dieses sozialgeschichtlich hochinteressante Kapitel
unserer Heimatgeschichte auch sinnlich erfahrbar.

Joseph Beuys
Wasserfarbenblätter

4. Oktober bis 13. Dezember 1998

Städtische Galerie Altes Theater Ravensburg

Über vierzig Jahre hinweg war das Malen mit Wasser-

farben ein kontinuierliches Arbeitsfeld für Joseph Beuys.
Er nutzte es mit einzigartiger Virtuosität, Ausdrucks-
und Symbolkraft.
Die Ausstellung zeigt eine exemplarische Auswahl von

Wasserfarbenblättern aus dem Bestand der Stiftung
Museum Schloß Moyland/Sammlung van der Grinten.

Kulturamt Ravensburg
Telefon (0751)82168
Telefax (0751) 82165

Schwäbisch Hall
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• Die Freilichtspiele
Jedes Jahr wird von Mitte Juni bis Mitte August
auf Deutschlands größter Kirchentreppe vor

St. Michael professionelles Theater gespielt
(17.6.-16.8.)
1998 - Nathan der Weise

Der Glöckner von Notre-Dame

Hamlet

<| Die Altstadt
führt Sie von derRomantik bis ins Barock, denn
Schwäbisch Hall war einst eine wohlhabende

Reichsstadt - berühmt durch ihr Salzvorkommen

und den Heller.

• Das Hällisch-Fränkische Museum

zeigt in sechs historischen Gebäuden die

Geschichte der alten Reichsstadt. Eintritt frei.

• Das Hohenloher Freilandmuseum
inWackershofen führt den Besucher in längst
vergangene Zeiten. Auf einer Fläche von 35 ha

wurden 50 Gebäude original wieder aufgebaut
und werden teilweise wie dazumal bewirtschaftet.

• Die großen Feste
Das Sommernachtsfest am 22. August.
Das Internationale Vorderladerschießen

am 4.-6. September und das Backofenfest

im Freilandmuseum am 26./27. September.

Touristik-Information,Am Markt 9,
74523 Schwäbisch Hall, Tel. (07 91) 7 51-2 46,
Fax 7 51-3 75, http://www.schwaebischhall.de
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Zur Sache:
Manches war anders in Württemberg

Karl Moersch

So undramatisch, wie manche Repräsentanten unse-

res Bundeslandes meinen, ist die Revolution von

1848/49 in Württemberg nicht verlaufen. Immerhin

hielt es die damalige Justiz für geboten, am Beginn
der fünfziger Jahre in zwei großen Schwurgerichts-
verfahren in Rottweil und in Ludwigsburg nahezu

200 Personen anzuklagen, weil sie zum gewalt-
samen Umsturz aufgerufen oder sich am badischen

Aufstand beteiligt hätten. Allein derLudwigsburger
Prozeß dauerte insgesamt acht Monate. Mehr als 450

Zeugen wurden im Ordenssaal des Schlosses ver-

nommen. Ein wichtiger Unterschied zwischen dem

Großherzogtum Baden und dem Königreich Würt-

temberg hat sich freilich eingeprägt: In Württem-

berg gab es damals keine Toten und deshalb keine

Märtyrer, und preußische Truppen kamen wederals

gebetene noch als ungebetene Anti-Revolutionäre in
das württembergische Königreich.
Begonnen hatte es im März 1848 mit einem offenen

Aufruhr von Bauern im nördlichen Landesteil. Am

5. März 1848 brannte das Rentamt in Niederstetten,
eine Woche später war offene Revolte in Neuhütten,
Maienfels und Weiler. Die verhaßten Feudalakten

gingen in Flammen auf. In Stuttgart bildete Fried-

rich Römer, Sprecher der Liberalen im Landtag, das
Märzministerium. Man beruhigte die Bauern durch

das Versprechen einer baldigen, endgültigen Ab-

lösung aller Grundlasten. Das Reformversprechen,
im Spätsommer 1849 eingelöst, hatte Erfolg. Auf

dem Lande wurde es wieder ruhig. Der Ruf nach
Freiheit, nach Demokratie und Menschenrechten

aber verstummte nicht. Bei der Wahl zur National-

versammlung hatten in Württemberg vor allem die

«Volksfreunde» Erfolg. In der Paulskirche gehörten
die meisten Württemberger zu den Klubs der de-

mokratischen Linken. Ein Teil der Volksfreunde plä-
dierte für eine Republik in Deutschland und ließ

offen, ob dies auch für Württemberg gelten solle.

Römer und seinen Freunden ging dies alles ent-

schieden zu weit. Man wollte zwar die Garantie

bürgerlicher Freiheiten, aber innerhalb einer Mon-

archie. Die Demokraten, fest entschlossen, eine par-
lamentarische Demokratie im Lande und in ganz
Deutschland zu verwirklichen, trennten sich von

ihren - gemäßigten - Mitstreitern. Volksvereine und
Vaterlandsvereine bildeten nun verschiedene Lager.
Die Hoffnung der Volksmänner, daß dieLandbevöl-

kerung zum Kampf für die Demokratie mobilisiert

werden könne, erwies sich als trügerisch. Für die

große Veränderung fehlte es auch an Unterstüt-

zung, weil sich inzwischen die pietistischen Grup-

pen in Altwürttemberg als Bewahrer und Anwälte

der alten Ordnung erwiesen. Ihr Wortführer, der

Herrenberger Dekan und frühere Pfarrer der Korn-

taler Brüdergemeinde, Sixt Carl von Kapff, warnte
in seinen Predigten und im pietistischen «Christen-

boten» vor den Demokraten, vor der Demokratie
und der Republik. Es komme nicht auf Verfassun-

gen an, verkündete er immer wieder, sondern allein

auf die Gnade Gottes.

Als der Gaildorfer Glasfabrikant Gottlieb Rau, der

bibelkundige Sohn eines Bauern aus dem Balinger
Oberamt, im September 1848 in Rottweil zur Unter-

stützung der badischen, von Gustav von Struve aus-

gerufenen Republik und zu einem großen Marsch

nach Stuttgart aufforderte, folgten ihm nur wenige.
In Balingen endete das Unternehmen. Im Rottweiler

Prozeß erhielt Rau eine dreizehnjährige Strafe.

Beim Pfingsttreffen derVolksvereine im Jahre 1849 in

Reutlingen unternahmen August Becher, Karl

Mayer, Julius Haußmann und die anderen demokra-
tischen Wortführer noch einmal einen Versuch, zu-

mindest in Württemberg eine demokratisch-parla-
mentarische Regierung in Stuttgart durchzusetzen.

Ob sie dabei auch Gewalt in Kauf genommen hätten,
blieb unklar. Im Ludwigsburger Prozeß erhielt der -
anwesende - Julius Haußmann die höchste Strafe:

zweieinhalb Jahre Festungshaft auf dem Hohenas-

perg. Ludwig Pfau und andere verurteilte das Ge-

richt in Abwesenheit zu hohen Strafen. Nicht wenige
Angeklagte aber wurden im Ludwigsburger Prozeß

freigesprochen. Die Einrichtung von Schwurgerich-
ten, die der Landtag noch im Sommer 1849 beschlos-

sen hatte, erwies sich für manchen Demokraten als

ein Glücksfall. Begünstigt wurden die Beschuldigten
auch durch den Umstand, daß das Königreich Würt-

temberg die Grundrechte der Frankfurter Verfassung
und später die Reichsverfassung akzeptiert hatte.
Zwei Dinge wird man bei der Revolution von

1848/49 in Württemberg beachten müssen. Einmal

den Umstand, daß König Wilhelm 1. zwar alles an-

dere als ein Freund der Demokratie, aber wegen
seiner großen Verdienste bei der Bekämpfung der

Not im Lande überall geachtet war. Zum Feind

taugte dieser König nicht. Zum anderen scheuten

die württembergischen Volksfreunde alles, was

Preußen einen Vorwand zum militärischen Ein-

greifen hätte liefern können. Die Furcht vor einer

Preußen-Herrschaft verband die Demokraten mit

dem König. Auch vor 150 Jahren waren die würt-

tembergischen Verhältnisse ziemlich komplizierte
Verhältnisse.
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Chronik derRevolution von 1848/49
im Königreich Württemberg
zusammengestellt von Uwe Schmidt

1847

Mai Hungerunruhen, sogenannte «Brotkrawalle», in Ulm, Blaubeuren, Tübingen und

Stuttgart.

12. September Die Versammlung der entschiedenen Verfassungsfreunde in Offenburg verab-

schiedet mit den «Forderungen des Volkes» ein Aktionsprogramm.

10. Oktober Heppenheimer Programm der deutschen Liberalen.

1848

22.-24. Februar Die Revolution in Paris löst in Südwestdeutschland revolutionäre Bewegungen aus.

1. März Die Pressezensur wird in Württemberg abgeschafft.

2. März Eine Bürgerversammlung in Tübingen beschließt eine von Ludwig Uhland for-

mulierte Petition an König und Regierung, in der Volksbewaffnung, Pressefrei-
heit, ein deutsches Parlament, Öffentlichkeit der Gerichte und Selbstverwaltung
der Gemeinden gefordert werden.

4.-10. März Bauernunruhen im Odenwald und in Hohenlohe, bei denen Rentämter verwüstet

und Schlösser angezündet werden.

9. März Einsetzung des Märzministeriums in Württemberg unter dem Liberalen Frie-

drich Römer.

11. März Die Demonstration der Landgemeinden in Hechingen zwingt Fürst Friedrich Wil-

helm Constantin von Hohenzollernzur Annahme einer Petition, die revolutionäre

Forderungen enthält.

24./25. März «Franzosenlärm»:Wie 1789 löst die Falschmeldung über einen angeblichen Einfall
französischer Banden in weiten Teilen Südwestdeutschlands eine Panikwelle aus.

26. März Die Volksversammlung in Göppingen verabschiedet einen Aufruf zur Bildung
von Volksvereinen.

1. April Gesetz zur Bildung von Bürgerwehren.

Mai In Stuttgart und Göppingen werden die ersten Arbeitervereine gegründet.

27. Juni Ulmer «Schiffkrawall»: Garnisonssoldaten sprengen eine Bürgerversammlung
zur Bildung eines demokratischen Vereins. Der Überfall fordert zahlreiche Ver-

letzte und einen Toten.

29. Juni Wahl des Erzherzogs Johann von Österreich zum Reichsverweser, die in vielen
Städten mit Freudenfeuern begrüßt wird.

16.-18. September Die Erhebung der Frankfurter Republikaner löst auch in Südwestdeutschland re-

publikanische Bewegungen aus. Auf Volksversammlungen in Schwäbisch Hall,
Gaildorf, Heilbronn, Cannstatt, Esslingen und Rottenburg werden radikale Forde-

rungen laut.

23. September Gottlieb Rau ruft in Rottweil die Republik aus. Sein Sternmarsch zum Cannstat-

ter Volksfest scheitert.

26. September Eine Volksversammlung in Sigmaringen beschließt die Aufstellung eines Sicher-

heitsausschusses und die Übernahme der staatlichen Waffen. Fürst Anton Karl

von Hohenzollern flüchtet nach Überlingen. Zwei Tage später wird die «Deutsche

Republik» ausgerufen.
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8. Oktober BayerischeTruppen stellen in Sigmaringen die alte Ordnung wieder her.

9. November Ermordung Robert Blums in Wien durch ein Standgericht. In vielen Städten wer-

den Trauerfeiern abgehalten.

1849

24. April Friedrich Römer erzwingt unter Androhung seines Rücktritts die Anerkennung
derReichsverfassung durch König Wilhelm I.

11./12. Mai Soldatenmeutereien in Rastatt, Bruchsal, Lörrach und in anderen badischen Städ-

ten.

12./13. Mai Die Volksversammlung in Offenburg fordert die Auflösung der Kammern, die

Einberufung einer konstituierenden Landesversammlung, den Rücktritt der Re-

gierung und die Amnestie für politische, Militär- und Zivilgefangene.

13. Mai Flucht des badischen Großherzogs. Der Regierende Landesausschuß unter Lorenz
Brentano übernimmt die Regierungsgewalt. Baden ist nun faktisch eine Republik.

27. Mai Die Reutlinger Volksversammlung fordert die unverzügliche Einberufung einer

verfassunggebenden Versammlung und entschiedeneStaatsreformen.

27. Mai Auf einer Volksversammlung in Bretten werden die 400 teilnehmenden württem-

bergischen Soldaten zur Unterstützung des Kampfes für die Demokratie und

Freiheit in Deutschland aufgefordert.

31. Mai Verlegung der Nationalversammlung von Frankfurt nach Stuttgart.

1. Juni Bildung einer provisorischenRegierung in Baden.

3. Juni Wahl der Abgeordneten für die Konstituierende Versammlung in Baden.

5. Juni Heilbronner Wehrmänner und Turner rücken zur Unterstützung der Revolution

in Baden zur Neckarfront bei Neckargemünd aus.

10. Juni Eröffnung der Verfassunggebenden Versammlung in Karlsruhe.

12. Juni Württembergisches Militär besetzt Heilbronn und zerschlägt die Demokratiebe-

wegung.

Mitte Juni In Pforzheim wird die «Schwäbische Legion» aufgestellt, die in Württemberg ein-

marschieren soll. Ihre Aufrufe werden in zahlreichen Orten des Königreiches ver-

teilt.

15.-19. Juni Kämpfe an der Neckarfront zwischen der badischen Revolutionsarmee und den

Interventionstruppen.

18. Juni Auflösung des Stuttgarter Rumpfparlaments.

19.-21. Juni In Tübingen, Horb und Ravensburg wird zur Bildung von Freischaren aufgerufen.

22.-26. Juni Rückzug der badischen Revolutionsarmee auf die Murg-Linie.

29. Juni Die Interventionstruppen erobern Gernsbach und brechen die Verteidigungs-
linie an der Murg auf.

30. Juni Einschließung der Festung Rastatt.

1. Juli Die württembergischen Demokraten gewinnen die Landtagswahlen.

1.-3. Juli Die Freischar des Adolf Majer dringt von Donaueschingen aus auf württembergi-
sches Gebiet bis nach Rottweil vor.

11 • Juli Abzug der letzten Revolutionstruppen in die Schweiz.

23. Juli Kapitulation der Festung Rastatt.

28. Oktober Das Märzministerium in Stuttgart wird entlassen.
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Museum der Stadtgeschichte Tettnang

Öffnungszeiten

Dienstag bis Freitag 16 - 19 Uhr
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Sonntag und Feiertag 15-19 Uhr
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«Nieder mit Hohenlohe!
Es lebe der König!» 1

Bäuerliche Proteste inNordWürttemberg

Sonja-Maria Bauer

Mit den oben zitierten Rufen zog eine Menge von

etwa 40 bis 50 Mann in der Nacht vom 5. auf den

6. März 1848 durch das hohenlohische Niederstet-

ten, drang schließlich in den frühen Morgenstun-
den des 6. März in die Domänenkanzlei beim fürst-

lichen Schloß ein, wo die Männer die dort aufbe-

wahrten Grundbücher sowie andere Akten anzün-

deten und zusammen mit demKanzleigebäude ver-

brennen ließen.

Die Ausschreitungen hatten schon am Abend des

5. März in Niederstetten begonnen. An diesem

Sonntag hielten sich gerade viele Leute wegen des

Viehmarkts im Städtchen auf 2
.
Zwischen 8 und

9 Uhr abends zogen etwa fünfzehn Personen vor

die Wohnung des fürstlich-hohenlohischen Hofrats

von Geßler und warfen dort einige Fenster im Un-

tergeschoß ein. Dieser Angriff wiederholte sich im

Verlauf des Abends noch zweimal im Abstand von

jeweils einer halben Stunde. In der Zwischenzeit

zog dieselbe Gruppe auch zum Haus des hohenlo-

hischen Rentamtmanns Riegel, wo ebenfalls die

Fenster eingeworfen wurden. Dies alles immer be-

gleitet von den Rufen: Nieder mit Hohenlohe! Es lebe

der König [von Württemberg]! oder Es lebe der König,

weg mit den Fürsten. Als die Leute am späteren
Abend zum dritten Mal vor dem Haus Geßlers er-

schienen, zertrümmerten sie die Haustür, drangen
in die Wohnung ein und zerstörten das Mobiliar.

Geßler war schon vorher wie auch der Rentamt-

mann Riegel aus Niederstetten geflohen. Die inzwi-

schen auf 40 bis 50 Männer angewachsene Menge -
in der Mehrzahl waren es Bewohner von Nieder-

stetten - zog danach den Schloßberg hinauf, wo -
wie vorhin beschrieben - die Domänenkanzlei in

Brand gesetzt wurde und bis auf die Grundmauern

niederbrannte. Ein Versuch zu löschen wurde nicht

unternommen.

Demokratische «Märzforderungen» in den Städten -

Auf dem Land Protest gegen die Grundherren

Der Gewaltausbruch in Niederstetten kam für alle

völlig unerwartet und löste allgemein große Bestür-

zung aus. Zwar waren die erstenMärztage des Jah-
res 1848 überall in Deutschland erfüllt von Pro-

testaktionen, die sich allerdings bis zu diesem Zeit-

punkt auf den städtischen Bereich beschränkt hat-

ten und in Württemberg relativ friedlich verlaufen

waren. Am 27. Februar hatte die Nachricht von der

Februarrevolution in Paris auch in Deutschland die

erste Protestaktion ausgelöst. In Mannheim fand

eine Volksversammlung statt, auf der zum ersten

Mal in Deutschland die Märzforderungen formu-

liert wurden, die so oder ähnlich in den folgenden

Tagen überall in Deutschland immer wieder gestellt
wurden: Das deutsche Volk hat das Recht zu verlangen:
Wohlstand, Bildung und Freiheit für alle Classen der Ge-

sellschaft, ohne Unterschied der Geburt und des Standes

[...weiterhin]:

1. Volksbewaffnung mit freien Wahlen der Offiziere.
2. Unbedingte Preßfreiheit.
3. Schwurgerichte nach dem Vorbilde Englands.
4. Sofortige Herstellung eines deutschen Parlaments 3 .
In den ersten Märztagen formulierten auch in Würt-

temberg Volksversammlungen - zum ersten Mal am

2. März 1848 in Tübingen und Heilbronn - in ähnli-

cher Weise dieseMärzforderungen. Noch am 2. März

hob König Wilhelm von Württemberg die Presse-

zensur auf - ein erstes Zugeständnis. Weitere sollten

folgen. Die Protestaktionen in den Städten verliefen

in den nächsten Tagen relativ friedlich. Meist fanden

Versammlungen statt, auf denen Adressen bzw. Pe-

titionen formuliert wurden, die dann nach Stuttgart
an den König oder an die zweite Kammer, die ge-
wählte württembergische Abgeordnetenkammer,
geschickt wurden.
Zu ähnlich gewaltsamen Protesten gegen standes-

herrliche Rentämter und auch Schlösser wie in Nie-

derstetten kam es in den folgenden Tagen in ande-

ren ländlichen Gebieten, so im badischen Odenwald

seit dem 7. März und in Südhessen, ohne daß ein

Zusammenhang zwischen den Ereignissen in den

einzelnen Ländern festzustellen ist4 . Immer hatte es

die Menge in erster Linie auf die Rentamtsakten ab-

gesehen, in denen die bäuerlichen Abgabenver-
pflichtungen verzeichnet waren und mit deren Ver-

brennen diese Abgaben beseitigt werden sollten.

Meldung in der Stuttgarter Tageszeitung «Der Beobachter».
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Großer undKleiner Zehnt, Wein- und Blutzehnt -

Handlohn und Sterbfall bei Hofübergabe

Die Gründe für die Unzufriedenheit der ländlichen

Bevölkerung waren immer dieselben. Sie wurden in

den nächsten Tagen und Wochen in zahlreichen Pe-

titionen an die zweite Kammer in Stuttgart oder

den König selbst formuliert. Die Petition der Ge-

meinde Dörzbach vom 8. März an den König mag
stellvertretend für andere stehen: Wir würden uns

glücklich schäl tjzen, im Jahr 1806 unter die württember-

gische Landeshoheit gekommen zu seyn, wenn nur damit

auch diejenige[n] Abgaben, welche wir unseren Grund-

herrn [...] entrichten müssen, aufgehoben worden wären.

Diese Lasten übersteigen nicht nur die Staats-, sondern

auch die Corporations Steuern [Gemeinde- und Ober-

amtsabgaben], und sind für uns so drü[c]kend, daß,
wenn nicht schleunige Abhülfe erfolgt, die Verarmung
und Unzufriedenheit aufs höchste steigen müßtefn].
Diese Abgaben bestehen in 5 Procent Sterbfall, nicht nur

von der Liegenschaft, sondern auch von der Fahrniß
[d.h. vom beweglichen Besitz], ohne Abzug der

Schulden, in 5 Procent Handlohn, in einer bedeutenden

Summe jährlicher Gefälle, sodann in dem Frucht-, Wein-

u. Blutzehnten; sodann wurden der Gemeinde [...] noch

viele andere Lasten, z.B. die Baulast an der Kirche, dem

Pfarr- und Schulhaus [...] aufgebürdet. Außerdem for-

derte die Gemeinde, daß der ortsansässige Adel

nicht nur zur Staatssteuer, sondern auch zu den Ge-

meindeabgaben herangezogen werden müsse, wo-

von dieser bisher aufgrund seiner privilegierten

Stellung befreit war
5 .

In dieser und anderen Petitionen drückte die ländli-

che Bevölkerung die Gründe für ihre Unzufrieden-

heit aus. Teilweise wurden die bäuerlichen Kläger
bei der Formulierung ihrer Bittschriften von rechts-

kundigen Verwaltungsleuten aus den Städten un-

terstützt, beispielsweise von dem Rechtskonsulen-

ten Müller aus Künzelsau, der auch Abgeordneter
der württembergischen zweiten Kammer sowie

Vorsitzender des Hohenloher landwirtschaftlichen Ver-

eins war 6, oder dem Verwaltungsaktuar Bumiller
aus Schrozberg, der Eingaben für die wegen der

Unruhen in Niederstetten angeklagten Männer or-

ganisierte7
.

Die geäußerten Klagen waren immer wieder diesel-

ben. Die ländliche Bevölkerung beschwerte sich über

den Zehnten, die Abgabe von der Ernte, die als

Großer Zehnt von der Getreideernte und als Klemer

Zehnt von den übrigen Früchten an den Grundherrn

abgeliefert werden mußte. Dazu kamen noch Wein-

zehnt und häufig der Blutzehnt, die Abgabe vom Vieh-

bestand. Der Große und Kleine Zehnt, der 1848 überall

in Württemberg noch bestand, bildete in der Regel

die umfangreichste Abgabenleistung an den Grund-

herrn. Dennoch wurde gerade diese Abgabe von den

Bauern meist nicht grundsätzlich in Frage gestellt. Sie
forderten jedoch häufig, ihn in eine fixe Getreide-

oder Geldabgabe zu verwandeln und vor allem auch,
ihn für öffentliche Aufgaben in der Gemeinde zu ver-

wenden, wie den Schul- und Kirchenbau 8 .

Das Gebäude der Domänenkanzlei beim Schloß in Nieder-

stetten. Die Domänenkanzlei brannte mit den grundherrlichen
Akten in der Nacht vom 5. auf den 6. März 1848 bis auf die
Grundmauern ab.

«Der Beobachter», ein Volks-Blatt aus Württemberg, vom
7. März 1848.
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Wesentlich mehr Anstoß erregte in Hohenlohe

schon seit den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts die
auch in der Dörzbacher Petition beklagten Abgaben
Handlohn und Sterbfall. Beide Abgaben waren Laude-

mien, Besitzwechselgebühren, die bei der Übergabe
eines Hofes an einen Nachfolger (Handlohn) bzw.

beim Tod des bisherigen Besitzers (Sterbfall) fällig
wurden und immer gemeinsam auf einem Gut la-

steten. Während der Zehnt regelmäßig jedes Jahr

abgeliefert werden mußte, waren die Laudemien un-

stetige Abgaben, die für den Besitzer bzw. neuen Be-

sitzer eines Gutes eben nur bei den genannten Gele-

genheiten anfielen, dann aber mit teilweise erhebli-

chen Beträgen zusätzlich zu den anderen regel-
mäßigen Abgaben zu Buche schlugen. Für die Ho-

henloher Bauern wurden diese Laudemien vor al-

lem auch deshalb zum Stein des Anstoßes, weil sie
in Altwürttemberg weitgehend unbekannt waren,
sie sich als Hohenloher also gegenüber den Bewoh-

nern des ehemaligen HerzogtumsWürttemberg be-

nachteiligt fühlten’.

Bei derRechtsstellung der bäuerlichen Untertanen

zerfällt das Königreich in Alt- und Neuwürttemberg

Tatsächlich zerfiel das Königreich Württemberg in

der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bezüglich der
bäuerlichen Rechtsstellung in zwei verschiedene

Bereiche, nämlich in das Gebiet des ehemaligen
Herzogtums Württemberg (Altwürttemberg) und

in die standesherrlichen Gebiete, das waren ehe-

mals reichsunmittelbare Fürstentümer und Ritter-

schaften, die durch die napoleonischen Gebietsver-

änderungen 1806 unter württembergische Herr-

schaft gekommen waren, wie beispielsweise die

standesherrlichen Gebiete der Fürsten von Wald-

burg in Oberschwaben und eben die der Hohenlo-

her Fürsten in NordWürttemberg. Den ehemals

reichsunmittelbaren Fürsten und nunmehrigen
Standesherren wurden im Artikel XIV der Deut-

schen Bundesakte vom 8. Juni 1815 all diejenigen
Rechte und Vorzüge zugesichert [...], welche aus ihrem

Eigentum und dessen ungestörtem Genüsse herrühren

und nicht zu der Staatsgewalt und den höheren Regie-
rungsrechten gehören.
Als der württembergische König am 18. November

1817 mit dem 11. Edikt, die Aufhebung der persönlichen
Leibeigenschaftsgefälle, Ablösung und Verwandlung der

Feudalabgaben betreffend, den Beginn der Grundent-

lastung in Württemberg einläutete und dadurch die

persönliche Leibeigenschaft und der Lehensver-

band in Württemberg aufgehoben und bestimmte

Grundabgaben ablösbar wurden, beriefen sich die

Standesherren auf den Artikel XIV der Bundesakte

und setzten durch, daß das Edikt von 1817 nicht auf

ihre Gebiete angewendet werden und auch in der

Folgezeit eine Ablösung der Grundlasten in ihren

Gebietennur mit ihrer Zustimmung begonnen wer-

den durfte 10

.
Erst durch die Ablösungsgesetze von

1836, durch die in Württemberg vor allem Fronen

und Dienstgelder ablösbar wurden, kam auch in

den standesherrlichen und ritterschaftlichen Gebie-

Niederstetten mit

Schloß Haltenberg-
stetten, das bis 1844

und dann wieder ab

1865 Wohnsitz der

Familie des Fürsten

von Hohenlohe-

Jagstberg war. Nach
einem Ölgemälde im
Schloß, um 1830.

Der Gewaltausbruch

in Niederstetten in

der Nacht vom 5. auf
den 6. März 1848

wirkte wie ein Signal
für eine ganze Serie

bäuerlicher Gewalt-

aktionen zu Beginn
der Märzrevolution

in Württemberg.
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ten Bewegung in die Ablösungsfrage. Diese Gesetze

wurden nun auch dort durchgeführt - mit zwei

Ausnahmen, den Herrschaften Oettingen-Spielberg
und Oettingen-Wallerstein”.

Ausgenommen von der Ablösung blieben jedoch
weiterhin die Laudemien, Handlohn und Sterbfall,
und dies hatte für die bäuerliche Bevölkerung in

Hohenlohe in mehrfacher Hinsicht negative Folgen.
Erstens empfand sie sich immer häufiger als «Bür-

ger zweiter Klasse» in Württemberg, da sie mehr

Abgaben zu leisten hatte als die Bauern in Altwürt-

temberg. Zweitens stieg in den 30er Jahren die

Höhe von Handlohn und Sterbfall an, da die

Grund- und Standesherren immer häufiger dazu

übergingen, den Wert des Hofes, von dem diese

Abgaben erhoben wurden, nicht mehr nach dem re-

lativ niedrigen Steuerschatzungsfuß zu berechnen,
sondern nach dem realen Verkehrswert. Dies war

zwar rechtlich möglich, wie eine Entscheidung des

Amtsgerichts Öhringen vom 9. Dezember 1832 dem

Haus Hohenlohe-Öhringen ausdrücklich bestätigte,
doch häuften sich in der Folge die bäuerlichen Kla-

gen über dieses Vorgehen. Es kam gerade wegen
der Laudemien auch öfters zu gerichtlichenAusein-

andersetzungen von Bauern oder ganzen Gemein-

den mit Hohenloher Fürsten, nicht zuletzt auch,
weil die Höhe der Laudemien, - manchmal sogar in

benachbarten Orten - sehr verschieden sein konnte

und aufgrund der unterschiedlichen Berechnungs-
grundlage bis zu 30 Prozent des Gutswerts betra-

gen konnte
12

.

So wurden besonders Handlohn und Sterbfall, womit

die Hohenlohe'sehen und ritterschaftlichen Orte immer

noch belastet, während die unmittelbaren Königlichen
Orte längst davon befreit sind [, zum Symbol für die]
dem Volke so sehr verhaßten mittelalterlichen Ueberre-

ste(n) der Standes- und grundherrlichen Abgaben 13
,

gegen die die Bauern sich nun - im März 1848 -

wehrten, indem sie die Gleichstellung mit den alt-

württembergischen Untertanen forderten und dabei

- auch in geschickter Suche nach einem mächtigen
Verbündeten - an den württembergischen König
appellierten, wie gerade auch die Rufe der prote-
stierenden Menge in Niederstetten zeigten.

Fürsten undFreiherren in Hohenlohe unter Druck -

Proteste der Bauern vor Schlössern und Rentämtern

Das Abbrennen der fürstlichen Kanzlei beim Schloß

in Niederstetten wirkte wie ein Signal. In den näch-

sten Tagen kam es überall in Hohenlohe zu gewalt-
samen Aktionen vor standesherrlichen oder ritter-

schaftlichen Rentämtern oder auch Schlössern, die

allerdings nicht mehr die Dimension von Nieder-

Fürst Ludwig von

Hohenlohe-Bartenstein-

Jagstberg (1802-1850) mit
seiner Familie, um 1845.

Nach einem Gemälde im

Schloß Bartenstein. Fürst

Ludwig lebte bis 1844 mit

seiner Familie auf Schloß
Haltenbergstetten. Als sein

Vetter Karl von Hohen-

lohe-Bartenstein 1844 ohne

männlichen Erben starb,
erbte Fürst Ludwig auch

die Herrschaft Bartenstein
und verlegte daraufhin
seinen Wohnsitz nach

Schloß Bartenstein, heute
Gemeinde Schrozberg. In
Niederstetten blieb ledig-
lich die fürstliche Verwal-

tung. Beim Prozeß wegen
der Brandstiftung in Nie-

derstetten wurde als einer

von mehreren Gründen für
die Unzufriedenheit der
Bevölkerung im Ort auch

die Tatsache genannt, daß
der Fürst die Stadt ver-

lassen hatte.
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stetten erreichten. Am 6. März demonstrierten Bau-

ern vor dem Rentamt in Amlishagen, Oberamt Ge-

rabronn, und verlangten von ihrem Grundherrn,
von Horlacher, die schriftliche Zusage, die Bauun-

terhaltskosten für Schule und Pfarrhaus zu über-

nehmen. Sie erhielten eine entsprechende Urkunde.
Am 7. März versammelten sich einige Hundert Ho-

henlohe Bartensteiner Grundholden (abgabepflichtige
Bauern) und verlangten von den fürstlichen Beam-

ten Zugeständnisse wegen ihrer AbgabenVerpflich-
tungen.
Arn 8. März brachte eine Menge von Männern und

Frauen dem fürstlichen Rentbeamten in Schrozberg,
Oberamt Gerabronn, eine Katzenmusik. Dies war

eine in der Revolution von 1848/49 sehr verbreitete

Form des Protestes, die sich vor allem gegen mißlie-

bige Beamte, Gemeindevertreter oder Abgeordnete
richtete. Bei einer solchen Aktion versammelten

sich die Demonstranten - unter ihnen oft auch

Frauen - mit allem «bewaffnet», was Lärm erzeu-

gen konnte: mit Töpfen, Stangen, Trommeln, Ras-

seln usw., vor dem öffentlichen Gebäude oder der

Wohnung des Betroffenen und veranstalteten einen

höllischen Lärm, der noch von entsprechendem -

natürlichnicht sehr melodiösem - Gesang, teilweise
auch von Beschimpfungen übertönt wurde. Einen

Tag später, am 9. März, fand gleichfalls in Schroz-

berg eine Volksversammlung statt, zu der nach

Schätzung des Oberamtmanns von Gerabronn sie-

ben- bis achthundert Teilnehmer aus allen Teilen

des Oberamts erschienen, um eine von Verwal-

tungsaktuar Bumiller und dem Abgeordneten der

zweiten Kammer Egelhaaf vorbereitete Adresse an

den König zu diskutieren und zu unterschreiben.

Am 10. März zogen rund 300 Bauern aus Lendsie-

del, hohenlohisch-kirchbergische Grundholden, vor
das Schloß in Kirchberg. Eine von ihnen entsandte

Deputation wurde vom Fürsten persönlich empfan-

gen und erhielt Zusicherungen über die Aufhebung
der Grundlasten und die Unterbindung von Wild-

schaden auf den Feldern - auch dies ein Mißstand,
der immer wieder von den Bauern beklagt wurde 14

.

Am selben Tag, an dem die Demonstration in Kirch-

berg stattfand, zogen auch mehrere hundert Bauern

unter Führung des Apothekers Frech vor das fürst-

lich-öhringische Rentamt in Ingelfingen, um die

Herausgabe der Rentamtsakten zu fordern. Der

Rentbeamte, der am Tag vorher gewarnt worden

war, war aus der Stadt geflohen. Nach Verhandlun-

gen mit Ingelfinger Bürgern stimmten die Bauern

zu, daß die Rentamtsakten in städtische Verwah-

rung genommen und dort versiegelt wurden. Dar-

aufhin verließen sie die Stadt wieder.

Einen Tag später, am 11. März, zogen in ähnlicher

Weise Bauern von der Gaisbacher Ebene zum Rent-

amt in Künzelsau. Dort wurden in ihrer Anwesen-

heit und unter Aufsicht des Künzelsauer Gemein-

derats und Bürgerausschusses ebenfalls die Rent-

amtsakten auf dem Rathaus deponiert und versie-

gelt. Am selben Tag erreichten auch in Pfedelbach

demonstrierende Bauern, daß die Akten des dorti-

gen Rentamts in einem Raum im fürstlichen Schloß

eingeschlossen wurden und der Schlüssel dem Ge-

meindepfleger übergeben wurde.

Der Verlauf der bäuerlichen Proteste zeigt, daß die

Bauern bei solchen Aktionen durchaus auf ein ge-
wisses Verständnis sowohl bei Gemeindebeamten

wie auch bei den staatlichen Beamten der Oberäm-

ter stießen. So berichtete Oberamtmann Schöpfer
von Künzelsau im März an das Innenministerium,
daß die Rentämter an den Bauernprotesten selbst

schuld seien, da sie bisher die Einsicht in die Lager-

Katzenmusiken wie die hier in der satirischen Zeitschrift
«Eulenspiegel» vom 18.3.1848 abgebildete richteten sich

als gewaltsame politische Unmutsäußerungen meist gegen
städtische Beamte und Behördenvertreter. Das Auftreten von

Männern in Frauenkleidern diente nicht nur der Tarnung,
sondern erhöhte noch den kritischen Gehalt der kollektiven

Aktion. Diese findet vor dem Rathaus statt, vor dem Stadt-

schultheißenamt.
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bücher entweder geradezu verweigerten oder doch sehr

erschwerten. Dabei sollten diese Lagerbücher eigent-
lich, so die Meinung Schöpfers, ohnehin gemein-
schaftliches Eigenthum sein'5

.

Verständnis für das Verhalten der Bauern äußerte

auch der Oberamtmann von Weinsberg. Er nannte
nicht nur die hohen Abgabenverpflichtungen und

die wirtschaftlich gedrückte Lage als Grund für die

Unzufriedenheit der ländlichen Bevölkerung, son-

dern betonte auch, daß vor allem manche fürstliche

Beamte die Wut der Bauern durch ungeschicktes
Verhalten ausgelöst hätten. Als Beispiel für einen
besonders verhaßten Beamten nannte er Hofrat

Geßler aus Niederstetten und erläuterte auch die

Ursache für dessen Unbeliebtheit. Der Fürst von

Bartenstein war 1837 nach fast 20jährigem Prozeß in

letzter Instanz zur Erweiterung der Kirche in Main-

hardt verurteilt worden. Den Künsten seines Hofraths
Geßler [so die Ausführungen des Oberamtmanns]
ist es aber gelungen, es dahin zu bringen, daß trotz des

gerichtlichen Erkenntnisses bis heute noch kein Stein zu

diesem Zwecke angeregt[l] worden ist und daß bis heute

von der 5000 Seelen zählenden Kirchen Gemeinde nicht
einmal der 10. Theil sich gemeinschaftlich dem Gottes-

dienst widmen kann.

Entsprechend urteilten auch der Ortspfleger und

der Obmann des Bürgerausschusses aus dem fürst-

lich-bartensteinischenMainhardt: Die Leute sind dar-

über sehr ungehalten, daß ihnen der Fürst [seit 1844:

Fürst Ludwig von Hohenlohe-Bartenstein-Jagst-
berg] ihr gutes Recht in Betreff des Kirchenbaues so

lange vorenthält. Hier wird allerdings deutlich, daß

nicht nur Hofrat Geßler, sondern der Fürst selbst

von der betroffenen Bevölkerung in Mainhardt für

die Verzögerungstaktik beim Kirchenbau verant-

wortlich gemacht wurde16 . Streit um die Zuständig-
keit bei der Finanzierung von Kirchen- und Schul-

bauten war verbreitet und taucht als Klagepunkt
auch in zahlreichen Petitionen aus Hohenlohe auf,
wie auch die vorhin zitierte Petition aus Dörzbach

zeigt.
Am Ende der unruhigen Woche, die dem Brand in

Niederstetten gefolgt war, hofften einige hohenlohi-

sche Beamte, daß sich die Lage beruhigt habe. So

schrieb Oberamtmann Schöpfer - trotz der Ereig-
nisse in Ingelfingen und Künzelsau am Donnerstag
und Freitag - am Sonntag, dem 12. März 1848, an
seinen Kollegen in Öhringen: ...

es ist alles ruhig. Die
Gerüchte sind unwahr 17

.
Im benachbarten Oberamt

Weinsberg schätzten Ortspfleger und Sprecher des

Bürgerausschusses in Mainhardt zur selbenZeit die

Lage aber wesentlich kritischer ein. Die Stimmung
hier ist allerdings in Folge der Ereignisse in Frankreich

[und] in Folge der Ereignisse in Niederstetten

unruhig'8.

Die Grundholden der Freiherren von Weiler

und Gemmingen wollen nicht edelmännisch,
sondern königlich freie Württemberger sein

Gerade im Mainhardter Wald - allerdings nicht in

hohenlohischem Gebiet, sondern auf den Besitzun-

gen der Freiherren von Weiler und der Freiherren

von Gemmingen - kam es dann in der Nacht vom

Künzelsau, württem-

bergische Oberamts-

stadt am Kocher.

Lithographie von

F. Mayer, um 1825.

Am 11. März 1848

zogen die Bauern von

der Gaisbacher Ebene

zum fürstlich hohen-

lohischen Rentamt in

Künzelsau und er-

reichten, daß die Akten

mit den Abgabenver-
pflichtungen ins Rat-

haus geschafft und
versiegelt wurden.
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12. auf den 13. März zu den wohl größten bäuerli-

chen Gewaltausbrüchen während der Märzrevolu-

tion in Württemberg. Eine Menge von ungefähr 400
bis 500 Bauern aus Neuhütten und Umgebung -

dem sog. Burgfrieden - zog mit Beilen und Prügeln
bewaffnet zum Forstamt von Kreuzle, einem Teilort

von Neuhütten, zum Schloß Weiler und zur Burg
Maienfels. Überall suchten sie nach Akten und ver-

brannten sie, in der Hoffnung, sich auf diese Weise

von den ihnen verhaßten Abgabenverpflichtungen
zu befreien. In Weiler durchsuchten die Bauern das

Amtshaus mit der Wohnung des Amtmanns und

das gesamte Schloß samt Archiv, suchten überall

nach Papier, um auch kein Dokument zu überse-

hen, trugen alles, was sie gefunden hatten, vor dem

Schloß zusammen und verbrannten es. Dabei

wurde außer Papier weder aus der Wohnung des

Amtmanns noch aus dem Schloß irgend etwas ent-

wendet. Nachdem die Bauern gegen Morgen auch

die Akten von Schloß Maienfels verbrannt hatten,

zogen sie wieder zurück in ihre Heimatorte.

Auf ihrem Rückweg begegneten sie kurz vor

Neuhütten Oberamtmann Zais von Weinsberg, der
- noch in der Nacht alarmiert - mit mehreren Gen-

darmen nach Weiler aufgebrochen war, um sich ein

Bild von der Lage zu machen. Auch das von Zais

aus Weinsberg angeforderte Militär war gleichzeitig
zur Stelle. Nach dem Bericht des Oberamtmanns

waren unter den Bauern sowohl jüngere Leute wie

auch Bürger und sogar Gem[einde] Räthe. Es gelang
Zais, die Leute zur Heimkehr nach Neuhütten zu

überreden. Zais selbst reiste weiter nach Maienfels,
um sich auch dort den Schauplatz der bäuerlichen

Demonstrationen anzusehen. Auf dem Weg begeg-
nete ihm noch eine weitere Gruppe von 80 Män-

nern, meist Leute aus Brettach und Maienfels, die

zusammen mit den Bewohnern aus Neuhütten,
Kreuzle und Oberhambach an der nächtlichen Ak-

tion teilgenommen hatten. Diese Leute, die mit

ihrem Schultheiß und dem Gemeindepfleger unter-

wegs waren, erklärten, sie seien auf demWeg nach

Neuhütten, um mit den dortigen Einwohnern eine

Adresse an den König zu verfassen. Sie wollten um

Aufhebung der Feudalabgaben [bitten]. Diesen Dru[c]k
können sie nun und nimmermehr ertragen, lieber woll-
ten sie sterben, als leben wie die Hunde. Sie wollen Men-

schen sein wie andere auch, sie wollen königlich freie
Würtemb[erger], nicht aber edelmännisch und wür-

femb[ergisch] zugleich [sein]. Zwei Blutegel saugen an

ihnen, die Herrschaft] G[emmingen] und die Herr-

sch[aft| Weiler, und obendrein komme noch der Staat

[...]. Es gelang dem Oberamtmann, auch diese Män-

ner zu beschwichtigen und zur Rückkehr in ihre

Heimatorte zu bewegen. Er konnte dabei auf das

neue, liberale Ministerium verweisen, das König
Wilhelm nach den ersten Märzdemonstrationen am

9. März unter Leitung des bisherigen Führers der li-

beralen Opposition, Friedrich Römer, berufen hatte.
Zais versicherte den Bauern, daß diese neue Regie-
rung ihre Forderungen erfüllen werde 19

.

Die gewaltsamen bäuerlichen Proteste in Niederstet-

ten und im Mainhardter Wald im Zeitraum von nur

einer Woche,, dazwischen immer wieder Demonstra-

tionen und Versammlungen von Bauern vor

Rentämtern und Schlössern, die sich auch noch nach

dem 13. März fortsetzten und von denen niemand

Petition der Gemeinde Obersöllbach als Beispiel für die Forde-

rungen der ländlichen Bevölkerung. «1. Um Befreyung des

Grund und Bodens, von den daraufhaftenden Feudal-Lasten.

(...) 6. ist uns eine gleiche Besteuerung wünschenswerth, und
daß wir auch gleich Altwürttemberg behandelt werden.»
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wissenkonnte, ob sie nicht zu noch größeren Gewalt-

ausbrüchen führen würden, - dies alles verfehlte sei-

nen Eindruckauf die Regierung in Stuttgart, auf die

zweite Kammer und vor allem auch auf die würt-

tembergischen Standesherren nicht. Der unerwartet

gewaltsame Ausbruch der Unzufriedenheit auf dem

Land erschreckte zutiefst und machte allen Beteilig-
ten klar: Das Problem der Grundentlastung mußte

nun endgültig und schnell geregelt werden.

Ein württembergisches Gesetz entlastet die Bauern

und sorgt für sehr günstige Abzahlungsmodalitäten

Die betroffenen adeligen Grundherren reagierten
als erste. Fast alle Zweige der Hohenloher Fürsten-

familie, die Chefs der Häuser Hohenlohe-Kirch-

berg, -Langenburg, -Öhringen und -Waldenburg,
veröffentlichten separate Erklärungen, in denen sie

ihre Bereitschaft betonten, dazu beitragen zu wol-

len, daß auf gesetzmäßigem Wege die Befreiung des

Grund und Bodens von den darauf haftenden Lasten und

die Entfernung des Wildschadens herbeigeführt wird -

so die Erklärung von Fürst Friedrich Karl von Ho-

henlohe-Waldenburg am 9.März20 .
Teilweise gingen die Zugeständnisse über reine Ab-

sichtserklärungen hinaus. So erließ der Fürst von

Hohenlohe-Kirchberg seinen Bauern im Revoluti-

onsjahr Handlohn- und Sterbfall-Zahlungen im

Wert von über 10.000 Gulden. Ebenso verzichteten

auf dieselben Forderungen auch der Freiherr von

Eyb in Dörzbach und der Freiherr von Racknitz in

Laibach im Oberamt Künzelsau 21 .

Mitte April 1848 konnte dann die Regierung ein er-

stes Ergebnis der Verhandlungen von erster (stan-

desherrlicher) und zweiter (Abgeordneten-)Kam-
mer vorlegen. Am 14. April wurde das erste einer

ganzen Reihe von Gesetzen zur Regelung der

Grundentlastung erlassen, das Gesetz, betreffend die

Beseitigung der auf dem Grundund Boden ruhenden La-

sten 22
. Es bestimmte, daß Alle aus dem Lehen- und

Grundherrlichkeits-Verband entspringenden bäuerlichen

Lasten [...], unter Aufhebung dieses Verbandes selbst ab-

zulösen sind. Ihm folgten bis 1849 noch weitere Er-

gänzungsgesetze, doch wurden durch dieses erste

Gesetz grundsätzlich die Kosten der Ablösung für

die Bauern geregelt. Sie mußten an die bisherigen
Grundherren das 12- oder löfache des Jahreswertes
ihrer bisherigen Abgaben bezahlen. Bei der Berech-

nung des Jahreswertes wurden - zugunsten der

Bauern - die Naturalienpreise der 20er Jahre zu-

grunde gelegt, was vor allem auch deshalb günstig
war, da diese Preise im Zuge der Agrarkrise der

40er Jahre stark angestiegen waren. Außerdem
konnte die Ablösungssumme in 25 Jahresraten bei

einer relativ niedrigen Verzinsung von 4 Prozent

getilgt werden. Zwischen Bauern und berechtigte
Grundherren trat eine staatliche Ablösungs-Kasse,
die die Berechtigten zunächst teils in bar, teils in

Obligationen ausbezahlte und an die die Bauern

dann ihre Jahresraten zu zahlen hatten.

So erhielten die württembergischen Bauern im

Zuge der Märzrevolution von 1848 eine Ablösung
unter ungewöhnlich günstigen Bedingungen zugestan-
den, was vor allem im Vergleich zum benachbarten

Baden deutlich wird. Zwar konnten die badischen

Bauern den Zehnten beispielsweise schon seit 1833

ablösen, doch war für sie zum einen der Entschädi-

gungsbetrag höher als für die württembergischen
Bauern, da er auf der Grundlage der aktuellen Na-

turalienpreise berechnet wurde, und zum anderen

mußten die badischen Bauern diesen Entschädi-

gungsbetrag in höchstens fünf Jahresraten zahlen,
was zur Folge hatte, daß sie vor allem in Realtei-

lungsgebieten die Belastung oft nicht tragen konn-

ten und den Hof aufgeben mußten 23

.

Die Regelung der Grundentlastung in Württemberg
durch das Gesetz vom 14. April wurde von allen Be-

teiligten akzeptiert. Dabei spielte bei den Grundher-

ren die Angst vor weiteren, vielleicht wieder gewalt-
samen Ausschreitungen eine Rolle, bei den Bauern

die Einsicht in die für sie sehr günstige Regelung. So
fand auch die Forderung des Gaildorfer Glasfabri-

kanten, Gottlieb Rau, nach entschädigungsloser
Aufhebung der Grundlasten, formuliert in der von

einer Volksversammlung am 12. März beschlosse-

nen Gaildorfer Erklärung, bei der überwiegenden
Mehrheit der Landbevölkerung - auch der Hohenlo-
her - keine Unterstützung 24. Die Bauern arrangier-

Reaktion auf den Brand in Niederstetten. Flugblatt, beigelegt
dem «Boten fürHohenlohe».
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ten sich mit der ihnen angebotenen Grundentlastung
gegen Entschädigung für die Grundherren. Gegen
Ende März verebbten die Bauernproteste.
Andere Themen der Märzrevolution traten nun

stärker in den Vordergrund wie die Wahlen zur

deutschen Nationalversammlung in Frankfurt, die

in Württemberg am 26. April durchgeführt wurden.
Als zwischen Juni und August 1849 per Gesetz in

Württemberg auch noch das Jagdrecht der Grundher-
ren außerhalb ihrer Privatbesitzungen und die

grundherrliche Gerichtsbarkeit und Polizeiverwal-

tung aufgehoben, außerdem die Besitzungen der

Standes- und Grundherren dem Gemeindeverband

eingegliedert wurden und diese nun auch zu den Ge-

meinde- und Amtssteuern herangezogen werden

konnten, waren praktisch alle Forderungen der stan-

desherrlichen Bauern erfüllt. Sie waren nun ganz kö-

niglich württembergisch, wie sie es zu Beginn der Revo-
lution gefordert hatten. Umgekehrt verloren die Stan-

desherren alle ihre Rechtstitel als Grundherren ge-

genüber ihren bisherigen Grundholden, ja sie waren

durch dieEingliederung ihrer Besitzungen in den Ge-

meindeverband einstigen Untertanen subordiniert wor-

den. Außerdem erlitten sie durch die Art der Ablö-

sung aus ihrer Sicht auch bedeutende finanzielle Ein-

bußen25 . Gewinner der Revolution von 1848/49 wa-

ren ganz klar die Bauern, besonders in den standes-

herrlichen GebietenWürttembergs, und nicht zuletzt

auch der württembergische König, der durch diese

Entwicklung die Standesherren als Rechtsträger zwi-
schen sich und den Untertanen in den neuwürttem-

bergischen Gebieten ausschalten konnte.

Zehnt-Ablösungs-Urkunde für die Parzelle Ermershausen, Gemeinde Niederstetten, und Sr. Durchlaucht, dem Fürsten Karl von

Hohenlohe-Bartenstein, Nachfolger des Fürsten Ludwig. Der Vertrag über die Ablösung der Zehntabgaben wurde am 26. Mai

1854 abgeschlossen.
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Bernhard Mann Die ersten «Reichstagswahlen»
in Württemberg - April 1848

Drei Tage lang war gewählt worden, keine drei Wo-

chen Wahlkampf gewesen, die Verordnung, in der

die Modalitäten der Wahl festgesetzt wurden, keine
vierzehnTage vor dem ersten Wahltag erlassenund

veröffentlicht worden. Die Württemberger, die vom
25. bis zum 27. April, Dienstag bis Donnerstag nach

Ostern 1848, 28 Abgeordnete zur ersten deutschen

Nationalversammlung wählten, haben trotz der

Kürze der Zeit Männer nach Frankfurt geschickt,
mit denen sie Ehre einlegten. Zwei waren derzeit

immerhin amtierende Minister in Stuttgart, drei an-
dere werden wenige Wochen später dem ersten

«Reichsministerium» als Minister oder Staats-

sekretäre angehören, und fast alle waren schon vor

1848 über die Landesgrenzen hinaus bekannt - oder
wurden es alsbald.

Da waren die «Veteranen des vormärzlichen Libera-

lismus»: Friedrich Römer, der neue Premiermini-

ster, sein Schwiegervater Albert Schott, Römers

ebenfalls noch «junger» Ministerkollege Paul Pfizer,
der Politiker und Dichter Ludwig Uhland, die An-

wälte Carl August Fetzer, Friedrich Rüdinger, Gott-
lob Tafel, und der in Calw gewählte Badener Karl

Mathy, dem seine radikaler gewordenenLandsleute
ein Mandat verweigert hatten. Da waren die Profes-

soren Friedrich Theodor Vischer und Johannes Fal-

lati (Tübingen), Wilhelm Zimmermann und Chri-

stian Frisch (Stuttgart), Konrad Dietrich Haßler

(Ulm), Robert Mohl (Heidelberg), August Friedrich

Gfrörer (Freiburg im Breisgau), Christian Friedrich

Wurm (Hamburg) und Carl Friedrich Rheinwald

(Bern). Neben ihnen einige, die sich nur in Würt-

Eine Sitzung der Nationalversammlung in der Frankfurter Paulskirche. Hinter dem Redner, etwas erhöht, der Präsident und die

Schriftführer, auf der Galerie Zuhörer.
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temberg oder einem Teil des Landes Verdienste und

Ansehen erworben hatten, auch bisher so gut wie

Unbekannte: der junge Regierungsrat Adolf Scho-
der etwa, der in Frankfurt zum Führer der «linken

Mitte» und später in Stuttgart Parlamentspräsident
werden wird, Gustav Rümelin, der spätere Kultmi-

nister, Konstantin FürstWaldburg-Zeil und der ein-

zige wirkliche Handwerker in der Paulskirche,
Schlossermeister Ferdinand Nägele in Murrhardt.

1m Königreich Württemberg 28 Wahlkreise

Anders als 150 Jahre später hätte niemand wagen
können, dieses Wahlergebnis auch nur annähernd

vorauszusagen. Nicht nur die Stärke der Parteien

war unbekannt, Parteien wären noch zwei Monate

vor der Wahl überhaupt illegal gewesen. Und die
dann seit Ende März gegründeten «Vaterländischen
Vereine» sind in dieser kurzen Zeit nicht wirklich

zur politischen Partei herangewachsen. Das Wählen

hatten die Württemberger zwar schon seit mehr als

dreißig Jahren in den Landtagswahlen lernen und

üben können. Aber was dafür an Organisation in

den einzelnen «Oberämtern» (den Vorgängern un-

serer Landkreise), die zugleich Wahlkreise waren,

aufgebaut worden und gewachsen war, das hatte

die Regierung mit ihrer Wahlverordnung vom

10./11. April 1848 so gut wie entwertet.

Den vom «Bundestag» Anfang April nur noch ab-

gesegneten Auftrag des Frankfurter «Vorparla-
ments» an die Länder, so gut es nur gehen mochte,
demokratische Wahlen zu organisieren, hatten die

Beamten des Stuttgarter Innenministeriums in kür-

zester Zeit sehr loyal und im Sinne des liberalen

Ideals der Chancengleichheit erfüllt: die Einwoh-

nerzahlen der 28 Wahlkreise des Landes wichen

von ihrem statistischen Mittel (knapp 63000) nir-

gends auch nur drei Prozent nach oben oder unten

ab. Andere Länder nahmen das weit weniger ge-
nau. In der Steiermarketwa hatte der kleinste Wahl-

kreis 38075, der größte 85548 Einwohner, in der

preußischen Rheinprovinz waren es zwischen

68000 und 89000. Die württembergische Korrekt-

heit hatte ihren Preis: um die Größe der Kreise aus-

zutarieren, mußte man zwei oder drei Oberämter

ganz oder teilweise zu neuen Wahlbezirken verbin-

den, in einem Fall selbst die Grenzen der Regie-
rungsbezirke («Kreise») ignorieren. Man beraubte

damit - offenbar ohne sich viele Gedanken darüber

zu machen - die politischen «Macher» der einzel-

Robert von Mohl (1799-1875), Professor der Staatswissen-
schaften in Tübingen und seit 1847 in Heidelberg, 1848/49
Mitglied der Nationalversammlung für den Wahlbezirk

Mergentheim, von August 1848 bis Mai 1849 Reichsminister

der Justiz und als solcher Zielscheibe der Karikaturisten, hier
im «Eulenspiegel».
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nen Oberämter und Oberamtsstädte, die bisher die

Wähler geführt hatten, ein gutes Stück weit ihres

Einflusses.

Republik oder Monarchie samt Parlament?

Die Ausdehnung des aktiven Wahlrechts auf «alle«

erwachsenen Männer (verglichen mit den Wahlbe-

rechtigten im Kaiserreich waren das nur 80 bis 90

Prozent), vielleicht noch mehr die geheime Stimm-

abgabe, vor allem aber eine fast unvorstellbar

starke Politisierung undmanchmal auch Polarisie-

rung des «Volkes» machten jede Prognose zum

Glücksspiel; sicher war nur, daß natürlich auch

Württemberg dabei sein würde. Unstrittig war

auch, daß Deutschland einig, frei und stark werden

sollte nach innen und außen. Gestritten wurde, wie
das geschehen und organisiert werden sollte. Es

ging auch, aber nicht allein um die Frage, ob das zu

gründende Deutsche Reich eine Republik oder eine
«konstitutionelle Monarchie« werden sollte. Wie

demokratisch oder gar «social-demokratisch» der

Staat sein sollte, hing mit der Staatsform ein Stück

weit zusammen. Vor allem prallten kirchlich-reli-

giöse Gegensätze, die immer auch ihre politische
Seite hatten, aufeinander. Dabei waren sich Evange-
lische und Katholiken manchmal näher als aufklä-

rerisch-liberale Katholiken und «Ultramontane»

oder als liberale evangelische «Hegelianer» einer-

seits, Orthodoxe oder Pietisten andererseits. Soziale

Gegensätze wurden oft von kirchlich-religiösen

überlagert: die «Pietisten», in der Mehrzahl «kleine

Leute», die sonst etwas gegen «die Herren» hatten,
traten jetzt für dasKönigtum von Gottesgnaden ein; in

Stuttgart waren die Weingärtner die kräftigste
Streitmacht der Konservativen.

Alles in allem war das Land wohl überhaupt kon-

servativer, als das Wahlergebnis suggeriert. Radika-
ler waren einzelne Reichsstädte, war Tübingen,
aber gerade in Tübingen hatte das keine Auswir-

kung auf das Wahlergebnis, weil im Wahlkreis Tü-

bingen-Rottenburg Ludwig Uhland ohne Gegen-
kandidat gewählt wurde.
Damit sind wir schon bei den «Vorwahlen», in de-

nen das Endergebnis wenigstens ein Stück weit vor-
entschieden wurde. Sie müßten für alle 28 Wahl-

kreise gesondertbetrachtet werden, weil die selbst-

ernannte Zentrale, der Ausschuß des «Vaterländi-

schen Hauptvereins» in Stuttgart, kaum mehr war

als eine Art Nachrichtenbörse und Stellenvermitt-

lung, wenn ein Bezirk wirklich selbst keinen Kandi-

daten finden oder sich auf keinen einigen konnte.

Wilhelm Zimmermann (1807-1878), 1847-1851 Professor am
Stuttgarter Polytechnikum, Geschichtsschreiber des «Bauern-

kriegs», 1848/49 Mitglied der Nationalversammlung für den

Wahlbezirk Schwäbisch Hall.

Karikatur in der konservativen Zeitschrift «Die Laterne»,

Stuttgart: Eine Hyäne mit dem Kopf von Wilhelm Zimmer-

mann auf der Grabplatte von General Auerswald, der wie
Fürst Lichnowsky beim Frankfurter Straßenaufstand am
18. September 1848 ermordet wurde.
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Das katholische Oberschwaben, aber auch der frän-

kische Nordosten des Königreichs wollten sich oh-

nehin von den Herren in Stuttgart möglichst wenig
bevormunden lassen und organisierten ihre Wahlen

sehr bewußt selbst.

Wichtigste Aufgabe der überall stark besuchten

«Wählerversammlungen» - großer Volksversamm-

lungen unter freiem Himmel oder in den größten

Sälen, auch Kirchen - war offenbar, sich auf einen

Kandidaten zu einigen, mit dem man selbst und

das Land in Frankfurt Ehre einlegen könnte. Lud-

wig Uhland, Paul Pfizer oder Friedrich Römer kei-

nen Gegenkandidaten entgegenzustellen war des-

halb keine Frage. Sie konnten sich sogar leisten, auf

diesen Volksversammlungen gar nicht aufzutreten,
weil ihre Fürsprecher - «Parteien» sind eigentlich

nirgendwo zu erkennen - ohne weiteres Zustim-

mung für sie fanden. Einer von den Prominenten,

Friedrich Rödinger, wurde gar von zwei Bezirken

gleichzeitig gewählt, so daß in einem eine Neuwahl

nötig wurde. In den übrigen Wahlbezirken stellten

sich in der Regel die Bewerber mit einem politischen
Glaubensbekenntnis selbst vor, auf das hin sich die

versammelten Wähler auf «ihren» Kandidaten zu

einigen versuchten - was dann oft nicht gelang, zu-

mal, wenn auch das kirchliche Glaubensbekenntnis

in Frage stand.

Wählen als Volksfest,
Wahl als demokratische Legitimierung

Auch das Wählen selbst, obwohl mit Stimmzettel

geheim, war dann «Bekenntnis». Daß ganze Dörfer,

sogar größere Stimmbezirke geschlossen für

«ihren» Kandidaten stimmten, war keine Selten-

heit. Die Organisation der Abstimmung dürfte das

noch befördert haben. In den wenigen Abstim-

mungsorten - in jedem Wahlkreis drei bis fünf! -

waren für die einzelnen Dörfer oder Stadtbezirke

bestimmte Termine, die zusammen meist drei volle

Tage in Anspruch nahmen, vorgeschrieben - wer

zu früh oder zu spät kam, wurde abgewiesen. Wie

hätte man in einer Zeit ohne Personalausweise die

Identität der Wähler anders prüfen können! So

marschierten denn alle Männer eines Dorfes, oft

hinter einer schwarz-rot-goldenen Fahne, gemein-
sam in die nächste Stadt, um ihre Stimme abzuge-
ben. Daß schon vor, aber auf jeden Fall nach dem

Wahlakt auch nach Kräften «gefeiert» wurde, ver-

steht sich: Wählen war Volksfest! Und Wählen war

Rückenstärkung des Gewählten, seine demokrati-

sche Legitimation vor der ganzen deutschen Na-

tion.

Nur so ist zu verstehen, daß ein Wahlleiter, als

Die «Bekanntmachung, betr. die Wahlen zur Nationalver-

sammlung» in Ulm zeigt, wie die «Terminwahl» technisch

funktionierte. Die Ulmer Häuser waren noch lange nicht nach

Straßen, sondern «viertelweise» durchnumeriert.
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schon am zweiten Tag feststand, daß einer der Be-

werber nicht mehr einzuholen sein würde, beim

Ministerium anfragte, ob er diese Tatsache nicht

den noch ausstehenden Wählern bekanntgeben
dürfe. Müsse man ihnen nicht das demütigende Ge-

fühl ersparen, ihre Stimme für den unterlegenen
Kandidaten - und damit «vergeblich» - abgegeben
zu haben? Anders als heute waren ja die Stimmen

für den Zweiten und Dritten tatsächlich wirkungs-
los; das reine Mehrheitswahlrecht sah keine Ver-

rechnung über die Wahlkreisgrenzen hinaus vor.

Württemberger in der Paulskirche:

eher links, aber nicht radikal

Doch Einstimmigkeit und Harmonie war vielleicht

das Ideal, aber selten Wirklichkeit. Es gab echte und

manchmal sehr heftige Wahlkämpfe, die heftigsten
dort, wo religiöse Fragen im Spiel waren. Der ehe-

malige Stiftler und erklärte Feind der Pietisten

Friedrich Theodor Vischer hatte im Wahlkreis Reut-

lingen/Münsingen gegen seinen pietistischen Geg-
ner einen ebenso schweren Stand wie sein Freund,
der aus dem Kirchendienst gedrängte «Gottseibei-

uns» David Friedrich Strauß in Ludwigsburg gegen
den Sohn des Gründers von Korntal. Über den

Wahlkampf im Gäu um Herrenberg, wo der Führer

des württembergischen Pietismus und nachmalige
Prälat Sixt Carl Kapff (vergeblich) kandidierte, wis-

sen wir leider so gut wie nichts. Auch in Ulm, wo

Professor Haßler gegen den sogar «landfremden»

deutschkatholischen Prediger Albrecht schwer

kämpfen mußte und nur durch die Stimmen des

Umlands gewann, oder in Ravensburg, wo ein «lin-

ker» Kaplan einen prominenten katholischen Juri-
sten hinter sich ließ, mögen solche Differenzen

wichtig gewesen sein.

Wie unklar die Verhältnisse auch sonst noch waren,

zeigen die Wahlen im Bezirk Schwäbisch Hall/Gail-

dorf. Dort standen sich der Historiker und Ge-

schichtsschreiber des Bauernkriegs Wilhelm Zim-

mermann und der unglückliche Glasfabrikant und

Demokratenführer Gottlieb Rau gegenüber, zwei

«radikale Linke», die sich - wären sie beide gewählt

Konrad Dietrich Haßler (1803-1873),Professor am Ulmer

Gymnasium, 1848/49 Mitglied der Nationalversammlung
für den Wahlbezirk Ulm und Herausgeber ihrer amtlichen
Protokolle. Später der erste Landeskonservator im Königreich
Württemberg.

Friedrich Albrecht (1818-1890), Prediger der deutsch-
katholischen Gemeinde in Ulm, bei der Wahl zur National-

versammlung 1848 dem Ulmer Professor Konrad Dietrich

Haßler unterlegen.
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worden - in Frankfurt aller Differenzen ungeachtet
wohl der selben «linksradikalen» Fraktion «Don-

nersberg» angeschlossen hätten.
Aber welcher Fraktion sich «ihr» Abgeordneter in
der Nationalversammlung anschließen würde,

konnten die Wähler schon deshalb nicht wissen,
weil die Fraktionen sich erst dort und erst nach und

nach bildeten. Dem «Donnersberg» gehörten
schließlich nur wenige Württemberger an - dort

findet man mehr Badener, Sachsen, Pfälzer, Schle-

sier, auch Österreicher. Aber alles in allem fanden

doch die meisten ihre politischen Freunde in der

Paulskirche in den Clubs links von der Mitte. Nicht

«rechts», aber auch nicht «radikal», das entsprach
alter württembergischer Tradition. Hier ging man

schon immer lieber vor Gericht als auf die Barri-

kade. Gegen Vorrechte und Bevorrechtigte hatte

man seit langem viel - und stand eben deshalb auch

und gerade dann noch zur Nationalversammlung
und ihrem Werk, dem demokratischen Wahlrecht

und den Grundrechten, als am 18. Juni 1849 eines

ihrer Mitglieder, einer von denen, die am meisten

für ihr Zustandekommen getan hatten, bis 1848 der

Führer der Opposition und seitdem der leitende

MinisterWürttembergs, Friedrich Römer, ihr weite-

res Tagen in Stuttgart mit militärischer Gewalt un-

terbunden hatte. Damals wollten viele nicht wahr-

haben, daß Römer damit Württemberg das Schick-

sal Badens ersparte, durch die Preußen «von der

Revolution befreit» zu werden. Als man dann klarer

sah, hat er doch wieder als ein Führer der Opposi-
tion und noch später als Parlamentspräsident sei-

nem Land dienen können. In revolutionären Zeiten

wie 1848/49 ist es nicht immer leicht, «rechts» und
«links» zu unterscheiden.

Das demokratische Wahlrecht befördert die Parteien

Wahlen wie diese - in ganz Deutschland, von Flens-

burg bis Triest, von Aachen bis Prag und Wien, von
Memel und Posen bis Bozen und darüber hinaus -

hat es in Deutschland nie wieder gegeben, so viele

bedeutende Männer wie 1848/49 sind niemals

mehr in einem deutschen Parlament zusammenge-
kommen. Trotzdem lassen sich die Wahlen zur

Frankfurter Nationalversammlung unschwer in die

deutsche Wahlgeschichte des ganzen 19. Jahrhun-
derts einordnen. In vielem folgten die Wähler noch

traditionellen, zum Teil schon in früheren Jahrhun-
derten gebildeten Mustern: es galt nicht so sehr, un-
ter konkurrierenden Bewerbern (oder gar politi-
schen Programmen) zu wählen, als vielmehr «den

besten» Repräsentanten zu bestätigen und damit zu

legitimieren -, der würde dann seine Wähler und

das ganze Volk schon richtig vertreten. «Das ganze

Deutschland», «das große Vaterland» war wichtig,
aber das eigene kleine auch. Und natürlich auch der

eigene kleinste Kreis. In Frankfurt - wie nach 1866

in Berlin - sollte auch dessen Freiheit und Wohl-

stand gefördert, sollten die Rechte aller Württem-

berger gegen alle Feinde «drinnen und draußen»

verteidigt werden. Neu, wenn auch nicht völlig
neu, war das demokratische Wahlrecht, das mehr

zur politischen Bildung und zur Organisation von

Parteien beitrug als alles andere.

Die auf das «Scheitern der Revolution» folgenden
Jahre sollten auch in Württemberg selbst immer

wieder zeigen, daß sie keineswegs vergeblich gewe-
sen war. Das Land war im Herbst 1849 ein anderes,
als es im Frühjahr 1848 gewesen war, und alle spä-
teren Versuche, die Uhren zurückzustellen, hielten
die Zeit nicht auf.
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MichaelKrüger Turner als «demokratisches Element»
in der Revolution von 1848/49

Die Turner Württembergs und Badens gehörten zu

den eifrigsten Verfechtern der Revolution von 1848.

Durch Turnen wollten sie sich an Körper und Geist

für den Kampf gegen die Tyrannen rüsten. Die kör-

perertüchtigenden Übungen und Spiele unter der

Bezeichnung Turnen gingen auf Friedrich Ludwig
Jahn zurück, der sie schon zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts in der Zeit der Befreiungskriege auf dem

Turnplatz in der Hasenheide bei Berlin vorgemacht
hatte, um die Jugend zum Kampf gegen die franzö-

sischen Besatzer zu rüsten. Die Turner der 1840er

Jahre gründeten Turnvereine. Viele bewaffneten

sich, exerzierten und fochten mit Bajonetten, um an

der Seite der Volksvereine, Demokraten und Repu-
blikaner für die Rechte der Bürger, für die Freiheit

und für die Einheit der Nation zu kämpfen.

Turnvereine im Vormärz

Die «zweite Entfaltungsperiode» der Turnbewe-

gung, wie der Historiker Dieter Düding schrieb, be-

gann in der Zeit des «Vormärz», also in den Jahren,
die der «März-Revolution» von 1848 vorausgingen.
Während das Jahnsche Turnen überwiegend in den

preußischen Ländern auf öffentlichen Turnplätzen
stattfand, erfolgten die ersten Turnvereinsgründun-
gen des Vormärz im süd- und südwestdeutschen

Raum: bereits 1834 in Pforzheim und dann in den

1840er Jahren bis zur Revolution in über hundert

Städten und Gemeinden in ganz Baden und Würt-

temberg. Die ältesten der schwäbischen Turngemein-
den, Turngesellschaften und Männerturnvereine ent-

standen 1843 in Stuttgart und Reutlingen.
Brigitte Haug konnte in ihrer Dokumentation aller

im Vormärz gegründeten Turnvereine 75 Vereins-

gründungen inWürttemberg und 29 in Baden nach-

weisen, von Aalen bis Winnenden, oder - geogra-

phisch - von Konstanz bis Karlsruhe und von Hei-

denheim bis Offenburg. Alle standen im Zusam-

menhang einer breiten Volksbewegung und ihrer

Forderung nach bürgerlichen Freiheiten und natio-

naler Einheit. Die Träger dieser Turnvereinsbewe-

gung waren nicht mehr, wie zu Jahns Zeiten,

Schüler, Studenten und bürgerliche Intellektuelle,
sondern in erster Linie Handwerker und Hand-

werksgesellen. Lehrer, Pfarrer, Anwälte und Arzte

machten sich allerdings nicht selten zu Sprechern
und Meinungsführern der kleinbürgerlichen Turn-

vereine.

Die Gründung von Turnvereinen erfolgte zunächst

in den größeren und mittleren Städten und erst all-

mählich auch in Kleinstädten und Dörfern. Die Kul-

tur des Turnens in Vereinen blieb jedoch nicht auf

lokale Räume beschränkt, sondern das Bestreben

Die Turner - vorne

links mit Gewehr und

Sense - gehörten zum
Kern der Heilbronner

Bürgerwehr. Im Juni
1849 schlossen sie

sich der Hanauer

Turnerwehr an. Sie

waren Teil des badi-

schen revolutionären

Volksheeres, das von
den preußischen
Truppen geschlagen
wurde.
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der Turner bestand gerade darin, über den engeren,
lokalen Lebensraum hinaus die Gemeinsamkeit des

ganzen Volkes oder der Nation im Turnen zu leben.

Turnen bedeutete dabei mehr als Leibesübungen
und Bewegungen an Turngeräten, sondern Turnen

war eine Form der Freizeitverbringung, Bildung
und Unterhaltung junger Männer aus eher mittle-

ren und unteren sozialen Schichten im Vormärz. Sie

bestand aus Leibesübungen und Bewegungsspie-
len, aber auch aus gemeinsamenWanderungen, aus
dem gemeinsamen Singen meistens patriotischer
Lieder, allgemein aus der Pflege von Gemeinschaft

und - wie später die Arbeiterturner sagten - Solida-

rität, und schließlich auch aus dem Reden und Dis-

kutieren über politische Themen.

Turnen als Leibesübung spielte deshalb eine so zen-

trale Rolle in dieser Kultur männlicher, jugendlicher
Handwerker und Handwerksgesellen, weil körper-
liche Kraft und Geschicklichkeit ihr größtes Kapital
waren. Mit ihrem Körper wußten sie am besten um-

zugehen. Körper und Körperlichkeit waren deshalb

ein für sie geeignetes Mittel, um ihrem Gemein-

schafts- oder «Wir-Gefühl» Ausdruck zu verleihen.

Die Turner fühlten sich nicht nur als eigentlicher
Kern des Volkes in Deutschland, sondern sie zeig-
ten auch bei ihren regelmäßigen Übungen und Tref-

fen in ihren Vereinen, bei ihren Wanderungen und

schließlich bei ihren überlokalen und überregiona-
len Versammlungen und Festen, daß und wie das

ganze Volk der Deutschen in Zukunft sein Zusam-

menleben regeln könnte: Wie in den Vereinen durch

feste Satzungen, die von allen diskutiert und getra-

gen werden, zusammengehalten durch ein kulturel-

les Band, das Geistiges und Körperliches gleicher-
maßen umfaßt.

Theodor Georgiis Rede in Reutlingen
und die Idee des Turnens

Das Turnen in den Turnvereinen des Vormärz be-

kam deshalb einen umstürzlerischen, revolu-

tionären Charakter, weil erstens neue, demokrati-

sche Formen im Zusammenleben des Volkes ent-

wickelt und gelebt wurden und weil sich die Turner

und Vertreter der Turnvereine von Anfang an im

überregionalen und sogar nationalen Rahmen ver-

ständigten und trafen. Im Vormärz fanden zahlrei-

che Turnertreffen und Turnfeste in Baden und

Württemberg statt. Zu den berühmtesten zählten

das Reutlinger Turnfest im September 1845 und das

Heilbronner vom August 1846, als Turner aus ganz
Deutschland zu einem Turnfest zusammenkamen

und die Gründung einer nationalen Turnorganisa-
tion vorbereiteten.

In Reutlingen trat erstmals Theodor Georgii öffent-
lich in Erscheinung, der sich später zu einer zentra-

len Führungsfigur der Turnbewegung in Württem-

berg und Deutschland entwickelte. Er war wesent-

lich für die Gründung des Schwäbischen Turner-

bunds am 1. Mai 1848 in Esslingen verantwortlich;
er leitete den Turntag am 2./3. April 1848 in Hanau,
als der Deutsche Turnerbund gegründet wurde und
sich gleichzeitig die Turnvereinsbewegung spaltete,
und er war der erste Vorsitzende der Deutschen

Turnerschaft, die auf dem ersten deutschen Turn-

und Jugendfest 1860 in Coburg aus der Asche der in

der Revolution verbrannten Turnvereinsbewegung
des Vormärz entstand.

Georgii hielt in Reutlingen eine später vielzitierte

Rede an die versammelten Turngenossen der Turn-

gemeinden aus Reutlingen, Esslingen, Gmünd,

Göppingen, Heilbronn, Stuttgart und Tübingen so-

wie aus Pforzheim, Offenbach, Frankfurt, Hanau

und Mainz. In dieser Reutlinger Rede formulierte

der erst neunzehnjährige Tübinger Jurastudent

kämpferisch und idealistisch das pädagogische und

politische Programm derTurnbewegung der 1840er

Jahre, das im Kern das ganze 19. Jahrhundert über
erhalten blieb: Soll ich euch lange sagen, was wir wol-

len, was wir streben? fragte Theodor Georgii rheto-
risch in die Runde. Wir wollen ganze Menschen wer-

den! Es ist nicht viel und ist doch alles; denn es heißt alle

Kräfte, welche die Natur in uns gelegt, zu entwickeln, in

dieser Entwicklung alle anderen, die ganze Welt zu um-

fassen. (...) Eines aber freut mich am meisten, dünkt mir
das höchste an unserer Sache, es ist das gleichmachende,
wenn ihr wollt demokratische Element, daß alle sich

fühlen als Brüder, als Kämpfer für eine Sache, für's Va-

terland. (...) Es geht jetzt ein Ringen und ein Sehnen

durch unsere Zeit, (...) und so wollen auch wir uns rü-

sten, wollen streben, daß wir wollen wackre Männer

werden, zu jedem Streit und Kampf gerecht, wenn das

Vaterland ruft.
Pädagogisch ist dieses Konzept des Turnens inso-

fern, als die ganzheitliche Bildung des Menschen

als wichtigstes Ziel bezeichnet wird. Politisch ist

daran zweierlei: erstens das Bekenntnis zur Gleich-

heit, das demokratische Element, und zur Brüderlich-

keit oder zum Brudersinn, wie die Turner auch sag-
ten, also zur Gemeinschaft und zur gegenseitigen
Unterstützung derTurngenossen; und zweitens das

große politische Ziel des Vaterlands, nach dem sich

die Turner nicht nur leidenschaftlich sehnten, son-

dern für das sie auch zu streiten und zu kämpfen
bereit waren. Georgii erhielt für seine Rede donnern-

den Beifall von den Turnbrüdern, wie es in dem

Turnfestbericht heißt.
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Das Turnfest am 3. August 1846 in Heilbronn bildete den Höhepunkt der Turnfestkultur des Vormärz. 32 Turnvereine aus ganz

Deutschland waren vertreten. Neben dem gemeinsamen Turnen beriet man den Plan eines nationalen Tuntewerbandes.
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Heilbronner Turnfest: frisch, fromm, fröhlich, frei

Ein knappes Jahr später, im August 1846, fand dann

in Heilbronn das größte und wichtigste Turnfest

vor der Revolution statt. Ernst Moritz Arndt, Lud-

wig Uhland und Justinus Kerner schickten Grüße

nach Heilbronn. Die Bedeutung dieses Turnertref-

fens reichte weit über die Grenzen des Schwaben-

lands hinaus. Das Turnfest sollte ein gesamtdeut-
sches Ereignis werden und die Gründung eines

deutschen oder wenigstens eines schwäbischen

Turnerbundes in die Wege leiten; ein Plan, der be-

reits in Reutlingen diskutiert wurde. 32 Vereine aus

Städten in ganz Deutschland waren anwesend. Sie

vertraten etwa 3400 Mitglieder in den Turnverei-

nen, vom kleinsten Verein, Geislingen mit 15 Mit-

gliedern, bis zur damals größten Turngemeinde in

Dresden mit mehr als 900 Mitgliedern. In Heilbronn
verabschiedeten die versammelten Turner das bis

heute gültige Symbol der Turnbewegung, die vier

F: frisch, fromm, fröhlich, frei.

Das Fest-Album zur Erinnerung an das Turnfest in

Heilbronn, das vom Sprecher der Heilbronner Turn-

gemeinde, Rudolf Flaigg, herausgegeben wurde,

gibt einen Eindruck von der politischen Kultur des

Turnens und der Turnvereine im Vormärz. Flaigg,

der von dem Historiker Otto Borst als ein schwäbi-

scher Frühsozialist bezeichnet wurde, stellte darin

die freien Bewegungen und Kraftäußerungen des

Turnens in direkten Zusammenhang mit den politi-
sehen Zielen der Turner- und Bürgerbewegung
nach Freiheit und Einheit. Aktives, freies Turnen

war für ihn und für die Turner insgesamt Ausdruck

der Freiheit des Bürgers überhaupt, die bis dahin

nur auf Turnplätzen und Turnfesten gelebt werden

konnte, die aber als politisches Programm verstan-

den wurde: Es war eine große Freude, die große Kraft
anzuschauen, die Ordnung, den frohen Mut, die Ge-

wandtheit, mit der geturnt wurde trotz allen Durstes

und aller Hitze. Wohl bei sechstausendZuschauer hatten

sich (...) eingefunden. (...) Auf dem Turnplatz wimmelt's
wie auf einem Ameisenhaufen.
Beim Festzug, der unter Kanonendonner durch die

Straßen Heilbronns führte, war die ganze Stadt auf

den Füßen, angeführt von den Repräsentanten der

Stadt, von hohen Beamten, von Stadtrat undBürger-
ausschuß, Bürgergarde und Ehrengästen.
In Heilbronn zeigte sich bei aller Harmonie und

Turnbrüderlichkeit aber auch ein Riß, der durch die

Turnvereinsbewegung des Vormärz ging: Zwischen

den gemäßigten Turnern einerseits, die das Turnen

und die turnbrüderliche Gemeinschaft in den Mit-

telpunkt stellten, und den radikalen Turnern, die

sich um die Mannheimer Turner und ihren Vorsit-

zenden Gustav Struve scharten. Einer von ihnen,
der Mannheimer Dr. Eller, sprach sich in Heilbronn

gegen das «fromm» des turnerischen Wahlspruchs
aus, weil er von christlicher Frömmigkeit nichts

wissen wolle, sondern nur von tätiger Vaterlands-

liebe, und damit meinte er die Revolution.

Badische Turner gegen württembergische Gemäßigte -

Die Spaltung der Turnbewegung in der Revolution

Der Gegensatz von radikalen «Struve-Turnern» auf

der einen und gemäßigteren Turnern aus Schwaben

und anderen Ländern in Deutschland verschärfte

sich, als am 12. März 1848 eine Versammlung von

Abgeordneten von Turnvereinen aus Baden in Of-

fenburg stattfand. Sie gründeten den Bund der ober-

rheinischen Turnvereine, im Anschluß an die Partei der

Volkssouveränität. In Württemberg traten am 1. Mai

1848 unter Führung TheodorGeorgiis die Abgeord-
neten von 29 schwäbischen Turnvereinen zusam-

men und gründeten den Schwäbischen Turner-

bund. Zwischen dem 12. März und dem 1. Mai lag
das Turnertreffen am 2. April in Hanau, zu dem

Turner von über 40 «Turngemeinden» aus ganz
Deutschland anreisten. Dort wurde ein Deutscher

Turnerbund gegründet, und es wurde beraten, wel-

Theodor Georgii (1826-1592), Gründer des Schwäbischen

Turnerbundes, im Alter von 21 Jahren. Er trägt einen Turner-

hut, der von einem Heckerhut kaum zu unterscheiden war.
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ches politische Glaubensbekenntnis die Turner ablegen
sollten: ob sie für die Monarchie oder für die Repu-
blik kämpfen und ob sie sich bewaffnen und den

Volksvereinen und Bürgerwehren anschließen soll-

ten.

Über diese Fragen kam es zur Spaltung der Turner.

Die badischen Turnvereine gehörten in der Mehr-
zahl der radikalen Richtung an und standen unter

dem Einfluß des Mannheimer Turnvereins und Gu-

stav Struves, neben Friedrich Hecker der wichtigste
Anführer der badischen Revolution. Die Mannhei-

mer Turner hatten schon 1847 einen Vorschlag zur

Constituierung einer Allgemeinen deutschen Turner-

schaft eingebracht, in dem sie zum Sturz derTyrannei
aufriefen und die Vereine aufforderten, Waffen-De-
pots anzulegen. Die schwäbischen Turner um Geor-

gii vertraten dagegen eine gemäßigtere Politik. Sie

empfahlen den Turnvereinen, sich nicht als eigen-
ständige Turnertruppen zu organisieren, sondern
sich den bereits bestehenden Bürgerwehren anzu-

schließen; allerdings deutlich erkennbar als Turner

mit den breiten Turnerhüten und als Sensenträger
und Büchsenschützen.

Die Spaltung der Turner zeigte sich auch in den Re-

volutionskämpfen selbst. Während einige radikale

«Struve-Turner» es nicht erwarten konnten, sich in

die Schlacht zu werfen und selbstverständlich beim

Hecker-Aufstand im April und beim Struve-Putsch

im September 1848 dabei waren, als Gustav Struve

in Lörrach die Republik ausrief, zögerten die mei-

sten schwäbischen Turner.

Nur wenige schlossen sich auch der Turnerwehr

aus Hanau an, die unter dem Kommando von Turn-

wart August Schärttner stand. Er zog mit seiner

Truppe von insgesamt 400 Mann im Mai/Juni 1849

nach Baden, um die Volkserhebungen zugunsten
der Reichsverfassung tatkräftig zu unterstützen.

Unter ihnen befanden sich auch etwa 60 bis 70 Heil-

bronner Turner. Sie waren die einzige geschlossene
und eigenständige Turnerwehr aus Württemberg,
die in Revolutionskämpfe in Baden verwickeltwar.

Die anderen schwäbischen Turner folgten eher der

Linie Georgiis und den Beschlüssen bei der Grün-

dung des Schwäbischen Turnerbunds am 1. Mai

1848 in Esslingen. 29 schwäbische Turnvereine wa-

ren durch «Abgeordnete» vertreten und drei wei-

tere durch schriftliche Mitteilung. Der erste Be-

schluß lautete, sich dem in Hanau gegründeten
Deutschen Turnerbund anzuschließen; mit anderen
Worten die von Georgii in Hanau durchgesetzte
gemäßigte Haltung der organisierten Turnvereine

zu stützen; und zweitens wurde den Turnvereinen

empfohlen, sich zu bewaffnen und mit den im Land

gebildeten Bürgerwehren zu verbinden. Nicht eine
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eigene Turnerwehr, sondern die Unterstützung der

Bürgerwehren führten zu dem Ziel, das liberale,
freiheitliche Turner und Bürger gleichermaßen ver-

folgten: eine wirkliche Volksbewaffnung, wie es in

demBericht der Schwäbischen Kronik über die Grün-

dung des Schwäbischen Turnerbundes hieß.

«Ein klägliches Unternehmen» -

Turner kämpfen gegen regelrechte Truppen

Während die Heilbronner Turner mit den Hanauern

bei Hirschhorn, Waghäusel und an der Murglinie
als Bataillon des badischen revolutionären Volks-

heeres kämpften, blieben die meisten anderen

schwäbischen Turner und auch ihre Anführer zu

Hause. Sie wollten lieber «schaffen» als Revolution

spielen. Nach Baden zu ziehen, waren wir nicht veran-

laßt, schrieb Theodor Georgii im Rückblick auf die

bewegten Jahre von 1848/49, da Jeder sein Amt bezie-

hungsweise Geschäft hatte, und er fuhr fort: Warum

(...) ich dann einen eintretenden Urlaub benutzte, um
mir die Bewegung mit eigenen Augen anzusehen, gehört
nicht mehr hierher.

Der einzige politische Akt der schwäbischen Turn-

vereine während der Revolution hat laut Georgii le-

diglich darin bestanden, daß am 10. Juni 1849 auf

einer Versammlung in Stuttgart beschlossen wor-

den sei, sich dem Reichsparlament zur Verfügung
zu stellen. Das ist es, was nach meinem besten Wissen

und Gewissen an der Kommission zur Bildung einer

Parlamentswehr ist, rechtfertigte Georgii in den

1850er Jahren das Verhalten der Turner und Turn-

vereine.

Die Gemäßigten behielten recht: Gegen die Über-

macht der vom badischen Großherzog zu Hilfe ge-
rufenen preußischen Truppen hatten die tapferen
Kämpfer und Turner aus Heilbronn und Hanau

keine Chance. Es war ein klägliches Unternehmen,
schrieb der Turnhistoriker Edmund Neuendorff.

Die undisziplinierten, ungeübten und schlecht bewaffne-
ten Truppen waren den regelrechten Truppen nicht ge-
wachsen. Sie mußten in die Schweiz fliehen, und als

die geschlagenen Haufen in Bern einmarschierten,
notierte derChronist Walthard: Ein Viertel davon wa-

ren Turner; die anderen sahen aus wie richtige Banditen.

Nach dem Sieg der Reaktion in Württemberg:
Turnvereine keine «republikanische Clubs»

Als die Schlacht geschlagen war, mußten auch die

Turner für ihren Freiheitskampf büßen. In Baden

wurden alle Turnvereine verboten. Den württem-

bergischen Turnvereinen kam ihre gemäßigte, «un-

politische» Haltung zugute. Die württembergischen

Behörden zählten die Turnvereine nicht zu den Par-

teien des «Umsturzes», wie von Preußen behauptet
wurde. Die Turnvereine in Württemberg seien ohne

erhebliche politische Bedeutung, hieß es noch während

der Revolution im August 1848 in einer Note des

württembergischen Innenministeriums. Diese Ein-

schätzung stützte sich insbesondere auf die beson-

nene Haltung Theodor Georgiis, welcher der Ver-

wandlung der Turnvereine in republikanische Clubs ent-

gegen ist.

Im übrigen, heißt es in der Erklärung weiter, die von
dem liberalen Minsiterium Friedrich Römer verant-

wortet wurde, seien die Turnübungen an sich (...) un-

leugbar ein sehr gutes Mittel, die Jugend körperlich und

sittlich zu kräftigen, und dienen namentlich bei Hand-

werkern dazu, Rohheiten und Laster niederzuhalten.

Ebenso ist die Beschäftigung mit politischen Fragen,
welche sich in der Regel anknüpft, an sich nicht tadelns-

wert; vielmehr ist zu wünschen, daß richtige Einsicht in

Rechte und Pflichten der Staatsbürger immer allgemei-
ner wird. Wegen dieser empfehlenswerten Seiten der

Turngesellschaften ist es mißlich, ihnen beschränkend in

den Weg zu treten.

Die württembergischen Turnvereine kamen deshalb
nach der Revolution zwar im großen und ganzen

ungeschoren davon, aber gleichwohl standen sie

unter genauer Beobachtung und Kontrolle durch

die Polizeibehörden. Als zu Beginn der 1850er Jahre
der preußische Druck auf die Regierungen der Län-

der im Deutschen Bund wuchs und die Preußen die

Unterdrückung und Zerstörung der Reste der revo-

lutionären Bewegungen forderten, gerieten auch

Theodor Georgii und seine Turnbrüder in Schwa-

ben in die Mühlen der Reaktion. Es kam zu einer

größer angelegten Untersuchung gegen die schwä-

bischen Turnvereine, in deren Verlauf Papiere,
Schriften und «Correspondenzen» konfisziert und

Turnvereinsmitglieder verhört wurden. Im März

1852 mußte sich Bauernturnwart Ludwig Schaller

einem Hochverratsprozeß stellen, bei dem Rechts-

anwalt Georgii als Verteidiger auftrat. Schaller

wurde zu neun Monaten Gefängnis verurteilt und

ließ sich von seinem Freund und Bäckermeister Jo-
hannes Stahl aus Schwäbisch Gmünd Gewichte auf

den Hohenasperg bringen, mit denen er während

der Haft seine Kraft und Fitneß trainierte - auch

wenn ein alter «48er Turner» solche englischen Vo-

kabeln noch nicht kannte und schon gar nicht be-

nutzte.

Eine große Anzahl von besonders aktiven Turnern

mußte in den bitteren Jahren der Reaktion fliehen.

Viele versuchten ihr Glück in Amerika wie beispiels-
weise der Ulmer Tumwart Wilhelm Pfänder, der nicht

nur die Stadt New Ulm und die Turngemeinde Cin-
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cinnati gründete, sondern es bis zum Senator und Fi-

nanzminister des Staates brachte. Im amerikanischen

Bürgerkrieg kämpften viele deutsche «Achtundvierzi-

ger» an der Seite AbrahamLincolns für Freiheit, De-

mokratie, Brudersinn und Bürgerrechte. In Deutsch-

land wurde den radikalen badischen Turnern und

auch den Hanauern und Heilbronnern der Prozeß ge-
macht. August Schärttner starb 1859 im Londoner Exil

- an Heimweh, wie ein Turnhistorikerschrieb.

Turnen und Sport in demokratischer Tradition

Die Revolution wurde niedergeschlagen, aber ihre
Ideale lebten in den seit den 1860er Jahren wieder

aufblühenden Turnvereinen fort. Im Kaiserreich

entwickelte sich jedoch die organisierte Deutsche

Tumerschaft immer mehr zu einem «rechten», na-

tionalistischen und kaisertreuen Verband, auch

wenn der Kaiser nicht viel von den patriotischen,
kleinbürgerlichen Turnern wissen wollte. Die Tur-

ner begannen, ihre freiheitlichen und demokrati-

schen Anfänge in der 48er Revolution allmählich zu

verdrängen und zu vergessen.

Die Haltung Theodor Georgiis, die er in seinem Be-

richt über den Turntag in Hanau formulierte, hat

sich gleichwohl bis heute als Grundlage des politi-
schen Selbstverständnisses der Vereine und Ver-

bände von Turnen und Sport in Deutschland erwie-

sen: Die Turnerei hat die Aufgabe, nach Körper und

Geist natürliche und kräftige Menschen zu bilden; hiebei

ist Teilnahme an der Politik nicht ausgeschlossen, sie

wird sich im Gegenteil mit starkem Maße von selbst er-

geben, allein das Turnen ist, wie schon gesagt, Selbst-

zweck, hat seinen eigenen Schwerpunkt und darf deswe-

gen sich nie in den Dienst einer anderen Macht begeben.
Die Idee, daß Turnen und Sport um ihrer selbst willen

betrieben werden, in erster Linie der ganzheitlichen
Bildung und Erziehung desMenschen dienenund des-

halb auch unabhängig vom Staat in Form von Vereinen

zu organisieren sind, geht auf Theodor Georgii und die

liberale Turnbewegung des Vormärz zurück. Von die-

ser Grundlage aus können sich Turner und Sportler für
Freiheit und Eigenverantwortung, für Bürgerrechte
und bürgerschaftliche Verantwortung, für ganzheitli-
che Bildung und soziales Miteinandereinsetzen.
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Sabine Kienitz Nur ein Opfer auf dem Altar des Vater-

landes? Frauen in derRevolution 1848/49

Es muß auffallen, daß in dem revolutionären Sturm und

Drang von 1848/49 in Deutschland nur wenige einzelne

Frauen, noch weniger fordernde Frauenmassen handelnd

hervorgetreten sind, - für die revolutionserprobte Po-

litikerin Clara Zetkin war das Engagement ihrer

Geschlechtsgenossinnen in der deutschen Revolu-

tion von 1848/49 rückblickend ein einziges Trauer-

spiel, hätten sie es doch versäumt, in der gesell-
schaftsreformerischen Aufbruchsstimmung der Re-

volution für die Durchsetzung ihrer eigenen, als

spezifisch weiblich zu definierenden Interessen wie

z. B. das Frauenwahlrecht zu kämpfen. Statt nach

dem Vorbild der Französinnen von 1789 auf die

Barrikaden zu gehen und für die »Gleichberechti-

gung« der Frau zu streiten, - Olympe de Gouges
z.B. hatte 1791 eine Erklärung der Rechte derFrau und

Bürgerin entworfen - hätten deutsche Frauen sechs

Jahrzehnte später ihr Heil nur in einer Emanzipation
des Herzens gesucht und die eigenen Anliegen zu-

gunsten von Hilfsdiensten für ihre männlichen Mit-

streiter hintangestellt. Verglichen mit den Franzö-

sinnen, so urteilte Zetkin bitter, war das deutsche

Amazonentum von 1848/49 mehr Kostüm als Tat.

Ein erschreckend vernichtendes Urteil über die Po-

litikfähigkeit deutscher Frauen in der Revolution.

Doch muß man natürlich fragen, ob diese negative
Einschätzung angesichts der gesellschaftlichen und

politischen Verhältnisse in Deutschland, aber auch

angesichts der beschränkten Handlungsspielräume
und Verhaltensmöglichkeiten, die Frauen in der er-

sten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur Verfügung
standen, wirklich gerechtfertigt war. Berücksichtigt
man außerdem das langjährige Desinteresse und

die Lücken in der historischen Revolutionsfor-

schung, die bisher den spezifisch weiblichen Antei-

len am Revolutionsgeschehen relativ wenig Auf-

merksamkeit geschenkt hat, dann ergibt sich noch

immer Nachholbedarf in der Frage, wie denn die

politische Partizipation von Frauen in der Revolu-

tion konkret aussah.

Dienstbotinnen und Taglöhnerinnen bestimmen

die «elementare Revolution» - Tübinger Bürgerinnen
propagieren bei «Mitschwestern» deutsche Waren

Festzuhalten ist, daß Clara Zetkins Befund wohl in

erster Linie als Kritik an Frauen aus den bürgerli-
chen Schichten und ihrer scheinbar wirkungslosen
schivarzrotgoldene(n) Schwärmerei für die «Demokratie»

zu verstehen ist. Denn die frühe Phase, die «ele-

mentare Revolution», wurde überwiegend getragen
von den unteren und mittleren sozialen Schichten

und kannte von daher sehr wohl Frauen als poli-
tisch Handelnde: Die gewalthaften kollektiven Pro-

testaktionen wie Brotkrawalle und Hungerunruhen
im Jahr 1847, die offensiven Katzenmusiken 1848

gegen mißliebige Politiker, Amtsinhaber und

Behördenvertreter, auch kollektive «Widersetzlich-

keiten» wie organisierter Holzfrevel fanden unter

großer Beteiligung von Frauen statt.

Arbeitende Frauen der Unterschicht, Dienstbotin-

nen und Taglöhnerinnen, mischten sich aktiv und

lautstark auf kommunaler Ebene in die Diskussion

um überlieferteRechtsansprüche und gesellschaftli-
che Erneuerung ein und spielten in der Dramatur-

gie dieser Protestaktionen eine gewichtige Rolle. Ihr
Auftreten und ihre Stimmgewalt waren es, die den

Zorn der agierenden Menge wachhielten und die

von allen Beteiligten - Protestierenden wie auch

Vertretern der Obrigkeit - als zentral für den Ver-

lauf der Aktionen wahrgenommen wurden. Wer be-

reit war, persönliche Kritik an der repressiven
Amtsführung von lokalen Beamten oder der Preis-

politik von Handwerkern vorzubringen, lief auch

Gefahr, die eigene Existenz zu riskieren. Für Frauen
wurde da keine Ausnahme gemacht: Auch sie muß-
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ten damit rechnen, von Säbelhieben des eingesetz-
ten Militärs verletzt, verhaftet, zu einer Gefängnis-
strafe verurteilt oder auf Dauer aus der Stadt ausge-
wiesen zu werden.

Wirft man zum Vergleich einen Blick auf die politi-
schen Aktionen bürgerlicher Frauen in der Revolu-

tion, dann drängt sich der Eindruck auf, daß ihnen

bei aller Euphorie für die Sache der Revolution

doch der nötige revolutionäre Kampfmut fehlte. Die

Diskrepanz ist augenfällig: Während auf einer

Mannheimer Volksversammlung Ende Februar

1848 die Forderung nach Wohlstand, Bildung und

Freiheit für alle Klassen der Gesellschaft, ohne Unter-

schied der Geburt und des Standes, aufgestellt wurde,
riefen Tübinger Frauen aus dem Bildungsbürger-
tum im März 1848 in einer öffentlichen Erklärung
ihre Mitschwestern auf, ausländische Luxuspro-
dukte, insbesondere französische Stoffe, zu boykot-
tieren und nur noch deutsche Waren zu kaufen, sich
deutsch zu kleiden.

Die Revolution - für bürgerliche Frauen nur eine

Sache des Einkaufskorbes, ein modisches Problem?

Weit gefehlt, denn dieser Aufruf fand in ganz Würt-

temberg, aber auch im Nachbarland Baden ein viel-

fältiges Echo: Badische Frauen gründeten im April
1848 z. B. in Karlsruhe einen «Frauenverein zur Un-

terstützung deutschen Gewerbefleißes», der sich

neben der Unterstützung von Industrie und Ge-

werbe u.a. auch das Sammeln von Geld zur Auf-

gabe gemacht hatte. Während die Männer mit Gut

und Blut ihre Dienste dem Vaterland anboten, ver-

suchten Frauen auf diese, von ihnen sehr wohl als

«patriotisch» begriffene Weise, ihren Teil zum

Schutze der vaterländischen Industrie und zur Wehr-

haftigkeit der angestrebten deutschen Nation beizu-

tragen: Einkäufen, Sammeln und Spenden wurden
so aus dem Alltagskontext gelöst und durch die

symbolischeÜberhöhung zu einem öffentlichen po-
litischen Akt.

Frauen-Vereine vergrößern Handlunsgspielräume -
Goldschmuck als «Liebesgabefür das Vaterland»

Will man der spezifischen Qualität der Beteiligung
von Frauen an der Revolution gerecht werden, muß
man jenen gängigen Politik-Begriff in Frage stellen,
der sich ausschließlich an offiziellen Haupt- und

Staatsaktionen bemißt und die Fähigkeit zu politi-
schem Handeln an formalrechtliche Kompetenzen
wie z. B. das Wahlrecht bindet. Ein Blick auf die Ak-

tionen der Frauen zeigt, wie sehr politisches Han-

deln an zeitgenössische Denkhorizonte, ideologi-
sche Beschränkungen und zur Verfügung stehende

Handlungsspielräume gebunden war. So über-

schritten Frauen mit diesen Solidaritätsaktionen für

deutsche Handwerker und ihre Produkte bereits

die ihnen zugestandenen Handlungsspielräume,
die weitgehend auf die Führung des eigenen Haus-

halts beschränkt waren. Indem sie in einem öffentli-

chen Medium wie der Zeitung ihre Meinung wie

Links unten: «Leser-

brief» im «Tübinger
Intelligenzblatt».
Die Unterzeichner

verpflichten sich,
deutsche Fabrikate

zu kaufen.
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mühle am 1. Mai

1847. Das anonyme
lithographische
Flugblatt sollte nicht

nur die vorgefallenen
Plünderungen,
sondern auch die

Beteiligung von

Frauen dokumen-

tieren.
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auch ihre Handlungsbereitschaft bekundeten, be-

traten sie eine als männlich definierte Sphäre bür-

gerlicher, räsonnierender Öffentlichkeit. Die lokal

angesiedelten, aber national ausgerichteten Kauf-

entscheidungen der Frauen wurden dabei in den

Zeitungen diskutiert, als hätten sie für die Nation

existentielle Bedeutung, und es ist anzunehmen,
daß gerade die offizielle Würdigung ihres Engage-
ments den liberal gesinnten Bürgerinnen zum er-

sten Mal ein Gefühl für ihren möglichen Einflußauf

die Öffentlichkeit und ein gewisses Maß an Selbst-

bewußtsein vermittelte.

Ablesbar ist dies auch an den Konsequenzen dieser

Aufrufe, denn sie führten in vielen württembergi-
schen Städten zu ersten Frauenversammlungen
und zur Gründung von eigenständigen und aktiven
Frauen-Vereinen. Diese Vereine hatten zwar an-

fangs noch informellen Charakter, fanden aber auch

bei Frauen aus dem kleinen und mittleren Bürger-
tum großen Zulauf und brachten selbst die Gattin-

nen städtischer Honoratioren dazu, öffentlich die

Bereitschaft zu bekunden, zur Erstarkung Deutsch-

lands das Ihrige beizutragen (Esslinger Schnellpost
11.3. 1848). Die Betonung, das Ihrige tun zu wollen,
verweist darauf, daß Frauen sich ihrer beschränkten

Handlungsmöglichkeiten sehr wohl bewußt waren.

Trotzdem lassen sich viele Hinweise finden, daß sie

keine Chance ungenutzt ließen, demokratische und

nationale Ziele zu unterstützen und zu ihrem eige-
nen Anliegen zu machen. Wichtig wird hier die

durch symbolische Handlungen konstituierte Ver-

bindung von Alltag und Politik: Gerade am Beispiel
der privaten Einkaufspolitik zeigt sich, wie weit die
Einsicht in zweckrationales politisches Handeln

veralltäglicht, d. h. Politik als symbolisches Han-

deln begriffen und in den privaten Bereich und in

die Familien hineingetragen wurde. Ein Prozeß,
dessen Konsequenzen für eine Verbreiterung der

politischen und handlungsbereiten Basis in der Re-

volution nicht zu unterschätzen ist. So läßt sich

Schillers Vers von der züchtigen Hausfrau, die drin-

nen waltet - ein Bild, mit dem damals schon eine

ganze Frauengeneration aufgewachsen war -, nicht

nur als eine rigide Rollenzuweisung, sondern zu-

gleich auch als ein politisches Programm lesen.

Diese enge Verbindung von Alltag und Politik wird

auch bei den unzähligen wohltätigen Spendenak-
tionen und Lotterien deutlich, die «patriotische
Frauen» im Laufe des Sommers 1848 durchführten,
u. a. auch für die Einrichtung einer deutschen

Flotte. Nationale Einheit und Wehrhaftigkeit waren
offizielle Ziele der Revolution, die von männlicher

Seite formuliert und öffentlich, d. h. vor allem in

den Zeitungen und auf den politischen Versamm-

Der Vorschlag einer «deutschen Mode» knüpfte an die politisch
orientierte Mode während der Befreiungskriege an und sollte

bürgerliche Frauen für die nationalen Interessen der Revolu-

tion mobilisieren (Schwäbischer Merkur vom 12. 3. 1848).
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hingen diskutiert wurden. Bürgerliche Frauen iden-

tifizierten sich offensichtlich mit diesen nationalen

Zielen und setzten sich im Rahmen der eigenen,
spezifisch weiblichen Netzwerke dafür ein. Sie tru-

gen so z. B. Spenden- und Unterschriftenlisten von

Haus zu Haus oder warben in der Verwandtschaft

um Unterstützung und Geldspenden. Auch setzten

sie den eigenen Goldschmuck als Liebesgaben für das
Vaterland ein. Diese Form der Wohltätigkeit, ein

zentrales lokalpolitisches Betätigungsfeld bürgerli-
cher und adliger Frauen schon zu Beginn des

19. Jahrhunderts, war es, die den Frauen gerade in

der Situation der Revolution den Weg in die politi-
sche Öffentlichkeit bahnte.
Nicht die Übernahme explizit als männlich wahrge-
nommener Verhaltensweisen, sondern gerade ihre

im jeweiligen sozialen Kontext erworbenen und als

spezifisch weiblich anerkannten Kompetenzen und

ihre gesellschaftliche Stellung als Gattin und Mutter

eröffneten anerkannte und akzeptierte Handlungs-
räume. Gerade diese Form der sozialen Mutter-

schaft als eine gesellschaftliche Funktion war es, die

die Familie eben nicht als Rückzugsort vor der Öf-

fentlichkeit festlegte, sondern im Gegenteil neue öf-

fentliche Handlungsräume zugänglich machte: Die

Familie bekam so auch eine politische Dimension,
und gerade sie verschaffte den Frauen einen neuen

Aktionsradius. Wohltätigkeit galt nicht mehr als

ausschließlich privates Terrain: Hier hatten Frauen

bereits seit den Befreiungskriegen 1813/14, nach der

Hungerkrisevon 1816/17 und in ihrem Engagement
für die polnischen Aufständischen in den 30er Jah-
ren Handlungsmuster eingeübt und Verhaltens-

räume ausgelotet, die nun in der Revolution aktua-

lisiert und politisch genutzt werden konnten.
Auch die Frauen vereine 1848/49 waren in gewisser
Weise wohltätig, beschäftigten sie sich doch haupt-
sächlich mit dem Sammeln von Geld- und Sach-

spenden, mit Näharbeiten für Lotterien und Basare

oder der Unterstützung bedürftiger Personen. Al-

lerdings stand ihr Handeln nun unter einem dezi-

diert politischen Vorzeichen. Über ihre scheinbar

traditionalen Rollen als Mütter und Bräute kamen

Frauen so zu neuen Organisationsformen, die jen-
seits familiärer Bindungen und privater Zusam-

menkünfte als formalstrukturierte Vereinigungen
politische Bedeutung erlangten. Frauen aus dem

Bürgertum schufen sich damit eigene, politisch de-

finierte Kommunikationskreise, die jene der Män-

ner ergänzten und deren Einfluß verstärkten.

Handarbeit mit politischem Stellenwert: Fahnensticken -

Für Frauen politische Mitsprache nur indirekt möglich

Auch das Angebot einer persönlichen Identifikation

mit den männlichen Revolutionären - Brüdern,

Ehegatten, Vätern und Freunden - eröffnete neue

Handlungsspielräume weiblicher Politik: Als sich

imApril und Mai 1848 erste Bürgerwehren bildeten

und männliche Bürger sich bewaffneten, um Heim

und Heerd zu schützen, spendeten die Frauen Geld

für die Ausrüstung ihrer Wehrmänner und gründe-

Frauen aus dem Bürgertum organisierten nicht nur Sammlun-

gen von Geld und Kleidungsstücken für die Revolutionäre,
sondern spendeten auch den eigenen Goldschmuck als «Liebes-

gaben für das Vaterland», was der «Eulenspiegel» nach der

Revolution karikiert (3. 8.1850).

Heftiges Feuer
1 l I Die Geschichte der badischen Revolution 1848,

Co» I sIÄ t* erzählt von Amalie und Gustav Struve.

! Mil einer Einführung von Irmtraud Götz von Olenhusen
und einem Nachwort von Theo Bouriedl.
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ten Vereine, in denen sie im Kollektiv u. a. für die

Bürgerwehr-Batallione Fahnen stickten. Doch wenn

sich die Frauen 1848 auf den Rathäusern zum

Sticken der Bürgerwehrfahnen trafen, geschah auch
dies innerhalb eines politisch definierten Bezugssy-
stems. Das Rathaus, ein öffentlicher Ort, an dem

sonst nur Männer zusammenkamen, um kommu-

nalpolitische Entscheidungen zu treffen, wurde so

zum öffentlich wahrgenommenen Schauplatz einer

als spezifisch weiblich definierten Arbeit, die sonst

im Haus gefertigt wurde. Weibliche Handarbeit be-
kam damit einen politischen Stellenwert: Fast jede
Woche fanden den Sommer über in Württemberg

Fahnenweihen statt, öffentliche Veranstaltungen,
die gerade auch aufgrund ihres Festcharakters viel
Publikum anzogen, die geprägt waren von einem

höchst ritualisierten und symbolisch überhöhten
Ablauf und deren Höhepunkt die Übergabezere-
monie von Fahnen und Bannern war.

Öffentliches Auftreten war für bürgerliche Frauen

in jenen Jahren offensichtlich eine Selbstverständ-

lichkeit, und vor allem Zeitungsberichte und öffent-
liche Darstellungen aller Art verweisen darauf, in
welchem Maß Frauen unmittelbar Anteil am politi-
schen Tagesgeschehen nahmen. Sie begleiteten ihre
Ehemänner auf Vereinssitzungen und besuchten die

Das Festprogramm
der Esslinger Fah-
nenweihe, veröffent-
licht in der «Eßlin-
ger Schnellpost» vom
4.10.1848, demon-
striert eindrücklich,
welche symbolische
Bedeutung weib-

licher Handarbeit,
nämlich dem Sticken

der Batailions-

Fahnen, und der

Anwesenheit der

Frauen im politi-
schen Kontext der

Fahnenweihe bei-

gemessen wurde.
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riesigen Demonstrationen gleichenden Volksver-

sammlungen. Bei vielen dieser Veranstaltungen war
die Teilnahme der Frauen vom Ablauf her sogar
fest eingeplant, die Gruppen weißgekleideter und
mit Schärpen in den deutschen Farben geschmück-
ter Ehren- und Festdamen hatten ihren festen Platz

in den Festzügen und auf den Tribünen. Frauen

stellten sich mit ihrem Körper in den Dienst der Sa-

che, sie personifizierten und visualisierten so die

Ziele der Revolution. Kein Festakt, kein Bürger-
wehr- oder Vereinsaufmarsch, der ohne die Anwe-

senheit, aber auch ohne den Beifall von Frauen aus-

kam. All dies sind Hinweise darauf, daß erst die

Teilnahme von Frauen der politischen Bewegung
Würde und Gesetztheit verlieh. Diese Inszenierun-

gen sollten deutlich machen, daß sich der Begriff
der Nation eben nicht mit den gesetzlosen revolu-

tionären Aktionen französischen Zuschnitts ver-

band, deren Folgen man in den deutschen Ländern

mißtrauisch beäugt hatte: Signalisiert wurde damit

auch, daß hier ihrer Verantwortung bewußte Fami-

lienväter die Geschicke der Nation in die Hand

nahmen. Die besondere Symbolik der Fahnenüber-

gabe spielt im Kontext der Revolution eine große

Rolle: Wurden die Kriegsbanner früher von den

Feudalherren übergeben und galt ihnen der Treue-

eid, schworen die bürgerlichen Männer nun ange-
sichts ihrer Frauen, Freiheit und Vaterland, Heerd und

Familie, Ordnung und Gesetz, Ehre und Eigenthum ge-

gen jeglichen Feind, ob von innen oder außen kom-

mend, zu verteidigen. Die revolutionäre Bewegung
lebte quasi vom Zwiegespräch und der emotionalen

Unterstützung durch die Frauen, zog ihre Stärke

aus deren Anteilnahme.

Das Auftreten der Frauen hier auf eine unpolitische
und bloße Schmuckfunktion zu reduzieren, greift
zu kurz. Zwar hat die Anwesenheit von weißgeklei-
deten Frauen, national gekennzeichnet durch

schwarzrotgoldene Kokarden, Schärpen und Blu-

men, nach heutigen Begriffen wenig mit politischen
Ansprüchen zu tun. Wirft man jedoch einen Blick

auf die Handlungsmöglichkeiten, die bürgerlichen
Frauen in jenen Jahren offiziell zugestanden wur-

den, dann wird deutlich, daß sie mit ihrer öffentli-

chen Parteinahme für die Sache der Revolution

längst schon den enggesteckten Rahmen dessen

überschritten hatten, was als die Grenzen des weibli-

chen Geschlechts von den Zeitgenossen mit kriti-

Fahnen gehörten zur Ausstattung der bewaffneten Bürgerwehr-Batallione, in denen sich die politisierten männlichen Bürger 1848

organisierten, und die öffentliche Weihe der von Frauen gestickten Banner wurde wie hier in Stuttgart am 24. August 1848 unter
großerBeteiligung der Bevölkerung zum lokalen Festakt.
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schem Auge wahrgenommen wurde. Will man dem

politischen Engagement von Frauen also gerecht
werden, so wiegt die Tatsache schwer, daß Frauen

erst wenige Jahre zuvor aus der männlichen «Ge-

schlechtsVormundschaft» entlassen worden waren.

Nun mußten sie zwar nicht mehr für jede Entschei-
dung einen Vormund zu Rate ziehen; jenseits dieser

ökonomischen Mündigkeit besaßen sie zu diesem

Zeitpunkt jedoch keinerlei aktive Bürgerrechte, also
auch kein kommunales Wahlrecht: Politische Ein-

mischung und Mitsprache konnten nur auf indirek-

tem Wege umgesetzt werden.

Trotzdem beteiligten sich Frauen aktiv am Prozeß

der politischen Meinungsbildung. Von Marie Bru-

now aus Esslingen, der «roten Baroneß» und späte-
ren Gattin des demokratischen Redakteurs und

Schriftstellers Hermann Kurz, ist zum Beispiel be-

kannt, daß sie Manifeste und Wahlzettel verteilte; an-

dere Frauen sammelten Unterschriften für weibli-

che Solidaritätsadressen und unterschrieben, wenn
der Mann nicht zu Hause war, in dessen, aber auch

in ihrem eigenen Namen allgemeine politische Peti-

tionen und Erklärungen, die sich an Landtag und

Nationalversammlung richteten. Auf den Vereins-

und Volksversammlungen waren Frauen regel-
mäßig und zahlreich anwesend. So zahlreich, daß

sie sich an manchen Orten die Kritik von Männern

zuzogen: Während Frauen in Konstanz trotz der öf-

fentlichen Rüge des Bürgermeisters, der vom Bal-

kon aus seinen Ärger über die Anwesenheit der Frau-

enspersonen kundtat, an den Veranstaltungen teil-

nahmen und sogar erfolgreich gegen ihren Aus-

schluß öffentlich protestierten, wurden ihnen in

Heidelberg vom demokratischen Volksverein sogar

eigene Tribünen aufgestellt. In Einzelfällen haben

sich Frauen auch direkt zu Wort gemeldet und an

der politischen Diskussion beteiligt, wie z. B. in

Bruchsal, wo eine Frau wegen einer einstündigen
öffentlichen Rede verhaftet wurde, in der sie zur

Lossagung von Gesetz und Ordnung aufgerufen haben
soll. Ein Vorgang, der wenige Jahre zuvor völlig un-

denkbar gewesen wäre.

Frauen auf den Besuchergalerien des Stuttgarter
Landtags nicht zugelassen -Menschenrechte und

Bürgerfreiheit als männliche Privilegien

Eine der wesentlichen und von den meisten als re-

volutionär empfundenen Neuerungen war 1848 die

Zulassung von Frauen zu den Gerichtsverhandlun-

gen. Die Revolution hatte erstmals die Öffentlich-
keit von Schwurgerichts- und Presseprozessen er-

fochten, ebenso die Öffnung der bis dahin hinter

verschlossenen Türen tagenden Gemeindegre-
mien. Damit erhielten auch Frauen erstmals Zutritt

zu politischen Entscheidungsräumen, wenn sie

«Politischer

Damenclubb»

Das Engagement bür-

gerlicher Frauen in

politischen Vereinen

stieß bei konservativen

Beobachtern vielfach
auf Spott und Kritik
und wurde in Kari-

katuren und Satiren -

wie hier in einer

Lithographie von

Wilhelm Völker - als

politisch unbedeutend

lächerlich gemacht.



Schwäbische Heimat 98/2 173

auch vorerst nur als Zuschauerinnen zugelassen
waren. Während in der Frankfurter Paulskirche

rund 200 Plätze extra für Frauen reserviert wurden

und damit die Teilnahme des weiblichen Ge-

schlechts an den politischen Debatten zugesichert
wurde, blieb dieses Terrain 1848 den politisch inter-
essierten Württembergerinnen auf heimischem Bo-

den allerdings versperrt: Zur Abgeordnetenkam-
mer des Landtags erhielten sie keinen Zutritt.

In Württemberg war es Frauen als einzigem deut-
schem Land nicht einmal erlaubt, die Besuchergale-
rie zu benutzen, und dies, obwohl seit 1819 die

Kammerverhandlungen öffentlich waren, - aller-

dings nur für Männer. Noch im Oktober 1848 er-

klärte der Präsident der Abgeordnetenkammer
trotz zunehmender Kritik, von dem seit Bestehen der

Verfassung eingehaltenen Gebrauche, den Damen keine
Plätze einzuräumen, aus Gründen der Raumknapp-
heit nicht abgehen zu können (Schwäbische Kronik

22.10.1848). Nur als Zuschauerin auf der Tribüne

zu sitzen, ist sicher als eine passive Form der politi-
schen Partizipation zu beurteilen. Doch muß man

anerkennen, daß gerade das Interesse für allge-
meinpolitische Fragen eine wesentliche Vorausset-

zung für die Entwicklung aktiver politischer Ver-

haltensformen war. Erst als im Juni 1849 die Natio-

nalversammlung von Frankfurt nach Stuttgart floh
und hier das Rumpfparlament tagte, bekamen die

Württembergerinnen erstmals die Chance, politi-
sche Entscheidungen von nationaler Tragweite aus

der Nähe mit zu verfolgen.
Im Juni 1849 wurde deutlich, daß dieBewegung der

Frauen in Württemberg wie auch in Baden vor al-

lem von Demokratinnen getragen wurde. Diese bil-

deten Unterstützungsvereine zur Ausrüstung der

Freikorps, die in die badischen Reichsverfassungs-
kämpfe zogen. Während in Baden Amalie Struve

Pläne für ein weibliches Freikorps entwarf, riefen

Stuttgarter Frauen sogar selbst zur Bildung eines

weiblichen Freikorps auf, um fürs Vaterland zu

kämpfen und zu streiten (Neues Tagblatt für Stuttgart
und Umgebung 27. 4.1849). Daß Frauen in Zeiten

politischer Krise auch vor militärischer Konfronta-

tion nicht zurückschreckten, hatte sich bereits im

Herbst 1848 gezeigt, als der Heilbronner Frauenver-
ein mithalf, scharfe Patronen für die Bürgerwehr
anzufertigen. Als in Baden für die Reichsverfas-

sung gekämpft wurde, sammelten demokratische

Frauen in Württemberg Geld für die Pflege der Ver-
wundeten und nach der Niederlage für die Flücht-

linge in der Schweiz und in Frankreich. Badische

Frauen riefen in den Zeitungen zur finanziellen Un-

terstützung der untergetauchten Aufständischen

auf, sammelten und fertigten Kleidung für die poli-

tischen Gefangenen und spendeten ihnen - als poli-
tisches Signal - rote Halsbinden.

Das Solidarnetz der demokratischen Bewegung
baute damit wesentlich auf dem Engagement der

Frauen auf. Dort, wo die Männer verhaftet worden

waren, übernahmen die Ehefrauen die Geschäfte ih-

rer Männer. Gerade in der Reaktionszeit bekannten

sich viele Frauen öffentlich in Zeitungserklärungen
zu der politischen Gesinnung, die ihre Männer ins

Gefängnis geführt hatte, und in Freiburg riskierten

im September 1849 einige Frauen sogar Verhaftung
und Gefängnisstrafe, um den drei standrechtlich er-

schossenen Revolutionären Blumen und Kränze

aufs Grab zu legen. Während in Freiburg 1849 ein

«democratischer Frauen- und Jungfrauenverein»
gegründet wurde, der zum Ausgangspunkt einer
radikalen Propaganda wurde, riefen die Esslinge-
rinnen noch 1850 Frauen zur Gründung eines de-

mokratischen Unterstützungsvereins auf. Die Pro-

grammatik dieser Erklärung, gerichtet an freie,
gleichgesinnte Frauen und Jungfrauen, verweist auf
ihr spezifisches Selbstverständnis politischer Betäti-

gung: In dieser Zeit, wo alles um uns her vorwärts

kämpft, dürfen wir nicht allein Zurückbleiben. Wir wol-

len auch unsern Theil fordern - aber zuerst verdienen -

an der großen Welterlösung, welche der ganzen Mensch-

heit, deren eine Hälfte wir sind, Glück, Einheit, Freiheit

Karikaturen unterstellten u. a., daß bürgerliche Frauen unter

dem Vorwand politischen Engagements ihre familiären
Pflichten vernachlässigten oder gar, wie in der abgebildeten
Karikatur aus Adolf Glasbrenners «Freien Blättern» von 1848

angedeutet, außereheliche Abenteuer suchten.
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und Gleichheit bringen soll (Eßlinger Schnellpost
19.10.1850).

Gerade diese Wortwahl und die Reihenfolge - zu-

erst das «Verdienen», dann erst das «Fordern» -

machen das spezifische politische Selbstverständnis

württembergischer, aber z. T. auch badischer

Frauen in der Revolution deutlich. So sind hier

zwar klare Hinweise auf eine bewußte Revolutio-

nierung des Geschlechterverhältnisses mit einge-
schlossen, also die Vorstellung, daß Frauen eben als

die andere Hälfte der Menschheit auch eigene An-

sprüche für sich formulieren und durchsetzen

könnten. Andererseits aber waren die offiziellen

Forderungen nach einer Veränderung der sozialen,

politischen und ökonomischen Lage ausschließlich

bezogen auf eine männliche Perspektive: Men-

schenrechte und Bürgerfreiheit sollten männliche

Privilegien bleiben. Eigenständige Interessen von

Frauen tauchten in der Programmatik revolutionä-

rer Forderungen nicht auf. Das «Dienen» stand

eben doch vorerst im Vordergrund, und insofern

war es vielleicht die Verinnerlichung von zeitgenös-
sischen, spezifisch weiblich zugeschriebenen Rol-

lenvorgaben, die sie daran hinderte, eigene An-

sprüche zu formulieren. Bis zuletzt stellten Frauen

ihre Kraft einzig und allein in den Dienst männli-

cher Interessen. Allerdings begriffen sie sich sehr

wohl als Teil einer größeren politischen Bewegung,
deren Bedeutung sie einzuschätzen wußten und

von der sie sich ebenfalls Vorteile versprachen. Der
Wille zur Partizipation an der politischen Ausein-

andersetzung ist jedenfalls unverkennbar.

LITERATUR

Gerhard, Ute/Hannover-Drück, Elisabeth/Schmitter, Romina

(Hg.): «Dem Reich der Freiheit werb' ich Bürgerinnen». Die

Frauenzeitung von Louise Otto.Frankfurt am Main 1979.

Hauch, Gabriella: Frau Biedermeier auf den Barrikaden. Frauen-

leben in derWiener Revolution 1848. Wien 1990.

Hummel-Haasis, Gerlinde (Hg.): Schwestern, zerreißt eure Ket-

ten. Zeugnisse zur Geschichte der Frauen in der Revolution von

1848/49. München 1982.

Lipp, Carola: Das Private im Öffentlichen. Geschlechterbezie-

hung im symbolischen Diskurs der Revolution 1848/49. In: Jour-
nal Geschichte 1 (1989), S. 36-47.

Lipp, Carola: Bräute, Mütter, Gefährtinnen. Frauen und politi-
sche Öffentlichkeit in der Revolution 1848. In: Helga Gru-

bitzsch/Hannelore Cyrus/Elke Haarbusch (Hg.): Grenzgänge-
rinnen. Revolutionäre Frauen im 18. und 19. Jahrhundert. Weib-

liche Wirklichkeit und männliche Phantasien. Düsseldorf 1985,S.

71-92.

Lipp, Carola (Hg.): Schimpfende Weiber und patriotische Jung-
frauen. Frauen im Vormärz und in der Revolution 1848/49.

Bühl/Moos 1986. Reprint Baden-Baden 1998.

Möhrmann, Renate (Hg.): Frauenemanzipation im deutschen

Vormärz. Texte und Dokumente. Stuttgart 1978 .
Rössler, Christina: Frauen in der Revolution von 1848/49. In: Bir-

git Heidtke/dies. (Hg.): Margarethas Töchter. Stadtgeschichte
der Frauen von 1800 bis 1950 am Beispiel Freiburgs. Freiburg
i. Br. 1995,S. 17-52.

Schambach, Sigrid: Eigenständigkeit und Abhängigkeit - Karls-
ruherinnen in einer Zeit des Übergangs (1806-1859). In: Karlsru-
her Frauen, 1715-1945. Eine Stadtgeschichte. Karlsruhe 1992,
S. 102-159.

Wittig, Gudrun: «Nicht nur im stillen Kreis des Hauses». Frauen-

bewegung in Revolution und nachrevolutionärer Zeit 1848-1876.

Hamburg 1986.

Zetkin, Clara: Die Forderung der Frauenemanzipation in der

deutschen Revolution 1848/49. In: Dies.: Zur Geschichte der pro-
letarischen Frauenbewegung Deutschlands. Frankfurt/M. 1971,
S. 15-43.

Zucker, Stanley: Frauen in der Revolution 1848. Das Frankfurter

Beispiel. In: Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst 61

(1987), S. 221-236.

Frauen auf den Barri-

kaden prägten zwar
nicht vorrangig das

Revolutionsgeschehen
in Baden und Würt-

temberg, gehörten
aber - wie hier in der

Darstellung der

historisch verbürgten
Figur der Mannhei-
merin Lisette Hatz-

feld mit schwarz-rot-
goldener Fahne - in
Anspielung an die

Französische Revolu-

tion und die Figur
derMarianne zur

gängigen Bild-Ikono-

graphie.



Schwäbische Heimat 98/2 175

Uwe Schmidt Georg Bernhard Schifterling -
Tagelöhner, Pfarrer, Journalist und Revolutionär

Georg Bernhard Schifterling wurde am 24. Septem-
ber 1815 in Creglingen als Sohn eines Tagelöhners
geboren. Sein Vater stammte aus der Gegend von

Erlangen, seine Mutter aus einem kleinen Dorf bei

Creglingen. Die siebenköpfige Tagelöhnerfamilie
lebte in ärmlichen Verhältnissen; das Einkommen

der Eltern, die Brennholz schlugen und hackten,
war dürftig. Schon als Kind mußte Bernhard mit

zur Ernährung der Familie beitragen. In einem von

ihm im Frühjahr 1843 verfaßten Lebenslauf lesen

wir über sein weiteres Leben: Der Schule entwachsen

mußte ich, obgleich meine Neigung und der Rat meiner

geschätzten Lehrer dem widerstrebte, der unbemittelten

Verhältnisse meiner Eltern halber im Bauerndienste

mein Fortkommen suchen. Als Wanderknecht fand er

Beschäftigung in verschiedenen Orten im Fränki-

schen.

Die ihm von seinen Lehrern bescheinigte Begabung
ließ in Schifterling nie die Hoffnung schwinden, aus
dem tristen, schließlich acht Jahre dauernden Da-

sein als Knecht zu entrinnen. Aber erst in seinem

22. Lebensjahr sollte er die Chance seines Lebens er-

halten, als er im Frühjahr 1837 in Auernhofen bei

Uffenheim den ehemaligen Zögling der Basler Mis-

sion Michael Krönlein kennenlernte und an diesen

mit dem Wunsch, Missionar werden zu wollen, her-

antrat. Krönlein empfahl dem Missionskomitee in

Basel Schifterling als eine einfältige, gläubige Seele, die

wohl noch in der ersten Liebe zu sein scheint, in dessen

Herzen aber ein guter Glaubensgrund gelegt sei. In Ba-

sel zeigte man Interesse an dem jungen Knecht, ver-

langte aber, daß Schifterling vorerst bei einem über-

zeugten Christen in Arbeit gehe, damit seine ausge-
zeichneten Talente gründlich erweckt und auf den richti-

gen Glaubensweg geleitet werden könnten.

Unterricht in Korntal und Ludwigsburg,
Studium der Biologie in Basel und Tübingen

Es spricht für Schifterlings Entschlossenheit und

Willensstärke, daß er trotz erheblicher Schwierig-
keiten aus eigenem Antrieb dem Wunsch des Missi-

onskomitees nachkam. In Korntal, einem Zentrum

des württembergischen Pietismus, das neben sozia-

len Einrichtungen auch ein Knaben- und Töchterin-

stitut besaß, suchte er bei Pfarrer Kapff um Privat-

unterricht nach. Dieser lehnte jedoch ab, und erst

nachdem Schifterling bei einem Wirt unter der Be-

dingung, nebenher am Unterricht teilnehmen zu

dürfen, bei freierKost und Logis in Diensten getre-
ten war, erhielt er die sehnlich gewünschten Privat-
stunden. Schifterling überzeugte. Seine Intelligenz
und seine erstaunlich guten Fortschritte veranlaß-

ten Kapff, ihn auf der «Wissenschaftlichen Bil-

dungsanstalt der Gebrüder Paulus» auf dem Salon

bei Ludwigsburg unterzubringen. Doch es taten

sich neue Schwierigkeiten auf. Mittellos wie Schif-

terling war, konnte er weder Schule, noch Unter-

richt, noch Essen bezahlen, so daß er zu Famulus-

diensten gezwungen war. Täglich hatte ich, berich-

tete er später einmal, für die Lehrer, das Hauspersonal
und die anderen Zöglinge 50 bis 60 Paar Stiefeln zu put-

zen, einen Schlafsaal mit etlich und dreißig Betten zu

versorgen, Tische zu- und abzudecken, Speise aufzutra-

gen und sonstige Geschäfte zu versehen. (...) Und weil

ich diese 50 bis 60 Paar Stiefeln immer zu putzen pflegte,
wenn die Eigentümer davon zu Bette gegangen waren,

so kam es nicht selten vor, besonders bei nasser Witte-

rung (...), daß ich zwei, drei und hie und da noch meh-

rere Tage lang gar nicht ins Bett kam, nur daß ich fertig
wurde und den Tag über meine Lektionsstunden besu-

chen konnte. Meinen Lehrern und mir selbst zum Er-

staunen brachte ich es, eine Klasse um die andere über-

fangend, in einem Jahre so weit, daß ich mit einem schö-

nen Vorrat von allen Vorbereitungswissenschaften aus-

gestattet war.
Als Bernhard Schifterling zu Ostern 1838 endlich

als Zögling ins Basler Missionshaus einziehen

konnte, schien ihm seine Zukunft als Missionar ge-
sichert zu sein. Zunächst lief sein neues Dasein in

geordneten Bahnen. Seine Lehrer bescheinigten ihm
noch zu Anfang März 1839 seine außergewöhnliche
Intelligenz, sein ausgezeichnetes Sprachtalent, die

Leichtigkeit seines Lernens und, mit einem leisen

kritischen Unterton, seine manchmal übereifrige
Wißbegierde. Und dennoch geriet er in unvorherge-
sehene Schwierigkeiten mit der Missionsleitung,
die ihm am 17. April 1839 die Entlassung aus der

Missionsschule einbrachten. Vorgeschoben wurden

seitens des Missionskomitees Schifterlings Schwie-

rigkeiten, sich in das Heimleben einzupassen,
tatsächlicher Grund war aber das freundschaftliche

Verhältnis Schifterlings mit dem an der Universität

Basel lehrenden Professor Johann Tobias Beck. Die-

ser, der auch im Missionshaus Unterricht gab, hatte
auf dem Missionsfest 1838 in einer etwas zu pole-
misch geratenen Rede Personen und Positionen der

Basler Mission heftig angegriffen. Obwohl der Kon-
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flikt zwischen dem Professor und der Basler Mis-

sion beigelegt werden konnte, wurden die Partei-

gänger Becks mit Strafen und Ermahnungen belegt.
Außer Schifterling, der nicht bereit war, zu Kreuze

zu kriechen, wurden noch zwei weitere Zöglinge
aus der Missionsschule ausgeschlossen.
Der Hinauswurf bedeutete jedoch nicht das Ende

der angestrebten beruflichen Karriere. In außerge-
wöhnlicher Weise kümmerte sich Beck um ihn. So

nahm er ihn in seinerWohnung auf und rief in einer

Anzeige in der «Basler Zeitung» um Unterstützung
für die entlassenen Zöglinge auf. Schifterling selbst

immatrikulierte sich an der Universität Basel im

Sommersemester 1839. Während seiner dreiseme-

strigen Basler Studienzeit besuchte er vor allem

theologische Vorlesungen, aber auch philologische
Themen fanden sein Interesse. Geldnot zwang ihn

schon im Herbst 1840 zur Rückkehr nach Württem-

berg. Sicherlich stand auch der Wunsch Pate, später
in der Heimat als Pfarrer tätig sein zu können. In

Tübingenkonnte er mit einer besonderen ministeri-

ellen Erlaubnis - er hatte noch kein Maturum (Abi-

tur) - als Hospitant theologische Vorlesungen besu-

chen. Nachdem er dieses Examen im Herbst 1842

erfolgreich abgelegt hatte, schrieb er sich als ordent-

licher Student der Theologie ein. Bereits im Früh-

jahr 1843 beendete er dann sein Studium mit einem

eher mittelmäßigen Zeugnis.

Vorwurfder «Trunkliebe und Unzucht» -

imKampf mit dem Konsistorium auf den Hohenasperg

Bernhard Schifterling sah sich nun vor der Voll-

endung seines Lebenstraumes, fast am Ziel eines

Weges, der ihn vom Tagelöhner zum Pfarrer führen

sollte. Wir können uns gut vorstellen, mit welchem

überzeugenden Engagement der soziale Aufsteiger
seinen Beruf auszufüllen verstand, wir können aber

auch seine emotional umso heftigeren Reaktionen

begreifen, als sein mit großen Mühen erworbener

sozialer Status in Gefahr geriet und er sich von

kirchlicher und weltlicher Obrigkeit ungerecht be-

handelt fühlte.

Im Sommer und Herbst 1843 war er als Vikar zur

Aushilfe in Schmerbach bei Weikersheim, Aichel-

berg und Münster bei Cannstatt tätig, bis er im No-

vember desselben Jahres nach Zaberfeld bei

Brackenheim versetzt wurde. Dort half er dem er-

krankten und wohl auch wegen der Größe der Ge-

meinde überforderten Pfarrer Roesler aus, der zu-

dem nach dreizehnjähriger Amtszeit zu Bequem-
lichkeit neigte und wenig beliebt war. Schifterling
mußte ihm als Gefahr für seinen Besitzstand er-

scheinen, denn dieser ging mit großem Einsatz an

die an ihn gestellten Erwartungen und Aufgaben
heran. Über den Gottesdienst, Religionsunterricht
und die Sonntagsschule hinaus gab Schifterling der

männlichen Jugend Unterricht in Geschichte, Geo-

graphie, Naturlehre, Kirchengeschichte und insbe-

sonders in Landwirtschaft, wofür ihm sogar der Ge-

meinderat einen Raum und Brennholz zur Verfü-

gung stellte. Es nimmt nicht wunder, daß der altein-

gesessene Pfarrer Roesler die erfolgreiche Arbeit

seines engagierten Stellvertreters mit eifersüchtigen
Augen verfolgte. Im Laufe weniger Wochen ver-

schärfte sich der Konflikt derart, daß beide unab-

hängig voneinander beim Evangelischen Konsisto-

rium in Stuttgart um die Versetzung des Vikars

nachkamen.

Der weitere Weg führte Bernhard Schifterling im

Mai 1844 nach Alfdorf im Dekanat Welzheim. Aber

als er sich nach Genesung des dortigen Pfarrers

wieder um eine Stelle bewarb, holten ihn die Ereig-
nisse in Zaberfeld ein, denn Roesler hatte in der

Zwischenzeit eine Untersuchung gegen ihn erwirkt.

Zwar konnten die Anschuldigungen - Trunkliebe
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und Unzucht - teilweise entkräftet werden, aber

nicht ausreichend. Am 28. Februar 1845 strich das

Konsistorium Schifterling aus der Liste der Pfarr-

kandidaten wegen seines höchst unwürdigen, unge-
ordneten und in sittlicher Beziehung mindestens sehr

zweideutigen Benehmens. Inwieweit diese Entschei-

dung von Schifterlings Persönlichkeit und Auftre-

ten - engagiert und unkonventionell, Unruhe in

festgefügte Strukturen bringend - mitbestimmt war,
läßt sich aus den Quellen nicht erkennen, denkbar

ist es aber durchaus.

In den folgenden Monaten wehrte sich Schifterling
verzweifelt gegen den drohenden Abstieg, wobei er
schließlich jedes Maß verlor und sich so noch mehr

schadete. Auf seinen verbitterten Brief an den Kö-

nig vom März 1845, in dem er einen scharfen Ton

über die Ungerechtigkeit des Urteils anschlug, und
auf weitere Beschwerden folgte die Verhängung ei-

ner dreitägigen Haftstrafe, die er vom 2. bis 5. Au-

gust 1845 absaß. Sie sollte nicht seine einzige blei-

ben.

Nach seiner Entlassung verschärfte Bernhard Schif-

terling den Konflikt. In einer kleinen Broschüre mit

dem Titel Beurteilung der religiösen Wirren unserer

Tage ging er mit der Amtskirche und den religiösen
Gruppierungen scharf ins Gericht. Ausgehend von

der These, daß das zutiefst menschliche Streben

nach Glauben und Wissen von keinerlei Schranken

behindert werden dürfe, sah er es als notwendig an,

zunächst zu einem festen, auf eigene Erfahrung ge-

gründeten Glauben zu finden, woraus sich dann

die tiefe Sicht des Wissens ergebe. Seiner Ansicht

nach werden weder die Pietisten, noch die Deutsch-

katholiken, geschweige denn die Amtskirche die-

sem Anspruch gerecht. Letzterer unterstellte er, öf-

fentliche Macht und Gewalt an sich zu reißen, statt
mit Hilfe der Bibel wieder in ihr Inneres und zu der

Lehre von der freien Gnade Gottes in Christo zurückzu-

kehren.

Daß diese Schrift ihm jede vielleicht noch mögliche
Rückkehr in den Kirchendienst verbaute, ver-

mochte Schifterling nicht zu erkennen. Nach wie

vor war er überzeugt, ungerecht behandelt worden
zu sein. Seine Angst vor sozialer Deklassierung
wandelte sich in existentielle Ängste, die in Haß-

tiraden gegen das Konsistorium der Evangelischen
Kirche in Württemberg einen eruptiven Ausdruck

fanden. So nannte er in seinen Eingaben an den Kö-

nig, von dem er mehr Gerechtigkeit erwartete, die

Kirchenleitung ein päpstliches Schandkonsistorium

und gewalttätiges Lügenkollegium. Die Kirchen-

behörde reagierte mit der Forderung nach einem

Prozeß wegen Amtsehrbeleidigung oder Verleum-

dung, sofern Schifterling nicht als Geisteskranker
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schuldunfähig sei - für die Obrigkeit natürlich der

einfachste undbequemste Weg, einen Unliebsamen

mundtot zu machen. Der Prozeß fand im Frühjahr
1846 statt. Das Gericht verurteilte den früheren Vi-

kar am 17. April zu einer sechswöchigen Haftstrafe

auf dem Hohenasperg.
Bernhard Schifterling war nun am Tiefpunkt seines
Lebens angelangt. Seine Zukunft sah düster und

trostlos aus: Berufsverbot, seit fast zweieinhalb Jah-
ren ohne Einkommen, krank und so geschwächt,
daß er am 7. Januar 1847 auf einer Trage in die Ge-

fängniszelle gebracht werden mußte. Selbst seine

Bitte um Hilfe aus dem geistlichen Unterstützungs-
fond lehnte das Konsistorium ab, obwohl sogar der

Festungskommandant den Antrag befürwortet

hatte, denn, so hieß es in dem Begleitschreiben,
noch nie sei ein Mensch unter so traurigen Umstän-

den auf demHohenasperg eingeliefert worden.

Nach seiner Entlassung konnte Schifterling in den

ersten Wochen bei einem Mithäftling in Stuttgart
unterkommen. Ein anderer Mithäftling holte ihn

dann nach Ulm. Dieser, mit Namen Philipp Jakob

Wieland, Gründer eines heute noch existierenden

großen Ulmer Unternehmens, verurteilt zu vier

Monaten Festungshaft und 400 Gulden Strafe we-

gen schwerer Körperverletzung an einem seiner Ar-

beiter, beschäftigte Schifterling als Aushilfskraft, bis

im Sommer 1847 das Konsistorium ihm gestattete,
eine Hauslehrerstelle bei einem Wirt und Bier-

brauer in Oberthalfingen bei Ulm anzunehmen.

Die Revolution ändert Schifterlings Leben radikal -

der König mißbilligt sein Blatt «Erzähler an der Donau»

Die Nachricht von den revolutionären Ereignissen
in Frankreich fiel in Württemberg wie in anderen

Ländern auf einen fruchtbaren Boden. Der jahr-

zehntelang gewaltsam unterdrückte Kampf nach

Einheit und Freiheit des deutschen Volkes riß die

Dämme nieder und brach sich Bahn. Pressefreiheit,

Vereidigung des Heeres auf die Verfassung, Volks-

bewaffnung, Schwurgerichte, Entlastung des

Grundeigentums von feudalen Fesseln und ein

deutsches Nationalparlament, das waren die Forde-

rungen des Tages. In Württemberg wurde umge-
hend das liberale Pressegesetz von 1817 wieder ein-

geführt. Das Volk, den Zusicherungen des Königs
Wilhelm mißtrauend, verlangte eine grundlegende
Veränderung der politischen Verhältnisse. Am

9. März 1848 wurde die alte Regierung durch das

sogenannte Märzministerium ersetzt, das an seiner

Spitze den führenden Liberalen Württembergs,
Friedrich Römer, sah und sich rasch Autorität ver-

schaffte, indem es versprach, die Forderungen des

Volkes in vollem Umfang zu erfüllen.

In Ulm erregte, wie die «Schnellpost» am 3. März

1848 berichtete, der Sturz des Königs der Franzosen

ungeheure Sensation (...) und wie ein Blitz durchzuckte

der Gedanke die Gemüter. Jetzt endlich fordern fort-

schrittliche Bürger die Verwirklichung von Freiheit

und Gleichheit. Nichts unterscheidet Ulm in den

nächsten Monaten von vergleichbaren württember-

gischen Städten. Im Verlauf weniger Wochen fan-

den die politischen Strömungen zu ihren Führungs-
persönlichkeiten und Organisationen: einerseits Li-

berale, deren politische Ziele ein Höchstmaß an

bürgerlicher Freiheit im Rahmen einer konstitutio-

nellen Monarchie und eine nationale Einigung
Deutschlands auf dem Wege einer Reform waren,

andererseits Demokraten, die für das Ideal einer auf

Volksherrschaft, Wohlstand und Bildung für alle

fußende soziale und demokratische Republik ein-

traten und sich direkt mit Appellen oder, wenn

nötig, mit Aufrufen zum gewaltsamen Umsturz an

Am 1. April 1848
übernimmt Schifter-
ling dieRedaktion des

zuvor unpolitischen
«Erzählers an der

Donau». Unter seiner

Leitung entwickelt

sich das Blatt zu einer

der radikalsten Zei-

tungen der Revolution

imLand, die auch

außerhalb Württem-

bergs gelesen wird.
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das Volk wandten. Die konservativen Kräfte sam-

melten sich um Heinrich Elsner, der die «Ulmer

Kronik», das Zentralorgan der Konservativen Würt-

tembergs, herausgab.
Die Revolution änderte Bernhard Schifterlings Le-

ben radikal, wie es vielleicht in nur wenigen Biogra-
phien in dieser Dramatik nachweisbar ist. Noch

heute verfolgt man mit großem Erstaunen, wie die

revolutionären Ereignisse einen vollständigen
Bruch mit seinem bisherigen Leben bewirkten, wie

sie ihn aus seiner depressiv-resignativen Stimmung
rissen und in ihm schöpferische Kräfte und Ener-

gien freisetzten. Die Revolution war seine Chance,
ein selbstbestimmtes Leben zu führen, in dem per-
sönliche Lebensvorstellungen und gesellschaftliche
Verhältnisse keinen Widerspruch bildeten. Und er

wußte diese Chance zu nutzen, mit Mut und Tat-

kraft, dabei nie seine soziale Herkunft und das an

ihm begangene Unrecht verleugnend. In atembe-

raubend kurzer Zeit avancierte Schifterling zur trei-

benden Kraft der republikanischen Bewegung in

Ulm und zu einer der ersten Führungspersönlich-
keiten der entstehenden württembergischen Arbei-

terbewegung.
Als republikanischer Journalist sah Schifterling die

ihm und seinen Talenten geeignetste Tätigkeit, sei-

nen Beitrag für die demokratisch-revolutionäre

Umgestaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse

zu leisten. Zum 1. April übernahm er die Redaktion

eines bis dahin völlig unpolitischen und wenig er-

folgreichen Unterhaltungsblattes, des Erzählers an

der Donau. Unter seiner Leitung entwickelte sich die

Zeitung zu einem außerordentlich erfolgreichen
Blatt, das über die Grenzen Ulms Beachtung fand

und zu den radikalsten Blättern der Revolution zu

zählen ist. Sogar der württembergische König legte
eine Handakte mit einzelnen Exemplaren des auf-

rührerischen Blattes an. Leider sind nur wenige der

von Bernhard Schifterling redigierten Ausgaben bis

zur Einstellung des Erzählers am 15. Juli 1848 über-

liefert.

Schifterling ging die revolutionäre Entwicklung viel
zu langsamvoran, er war mit dem bisher Erreichten

nicht zufrieden. Schon recht bald geriet er in Kon-

flikt mit der Obrigkeit. Die fünfte Ausgabe des Er-

zählers vom 6. April veranlaßte die Regierung des

Donaukreises in Ulm, ein Verfahren wegen Preßver-

gehens und Majestätsbeleidigung einzuleiten. In ei-

nem Leitartikel, dessen Schluß die Parole der Fran-

zösischen Revolution - Freiheit, Gleichheit, Bruder-

liebe - zierte, hatte Schifterling umgehend die Ein-

führung einer deutschen Republik gefordert. Nur in ihr

sah er das einzige Rettungsmittel für das deutsche Volk.
Weiter schrieb er in einem zu dieser Zeit unver-

c co

\V r ■ * £ £
....

' s
-* * . :<5

.. . . ,
t; t

- ■!• ]
fr / '

"

. »
“

// ■, 7 1 '/ cc

•. =
*

/• £ 5

'
'

M

~ - h
5 1

IGeld und Glaube > 3|
i c

■ Leben in evangelischen Reichsstädten ® <

? y
.

'
.

-2 .E
; *tt ' j/ o e

'
'

« ■ ' ‘
c 1

■

3

' / ’.-y
Z °

' ’
'
v S?

Bw
Landesausstellungen '9B

c Ji ' I

i fr'
~

«5 i 9 a -,
-

-°
<

< IS

5 °°

if 7 >■ s: y
■° I dl

=
E Tf

£ ä
-

a; Z < nL

Sm
f
Bürgerfleiß und Fürstenglanz ■

IZ) f
5 I Reichsstadt und Fürstabtei Kempten

=7 • i
1 c

¥ ■
c £ , 4 i ■

< I
5 V -v_ -

tn \ jF"' wCy 1
un i vJb । y A

££ |*W f |
15 tT’ <
= -H> ' . <'

—
< f; */ »YV

< ff J/I • l\ i
g c » r I | \
t £ •» T । K/M

’

f e
•• rAt- B

□3 9 V liSi



180 Schwäbische Heimat 98/2

gleichlich radikalen Ton, daß dies nur durch die Ab-

schaffung und radikale Ausrottung der deutschen Für-

sten und der bisherigen Regierungssysteme gelingen
könne.

Zunächst verzichtete die Donaukreisregierung auf

weitere Maßnahmen gegen Schifterling. Erst als im

Zuge des Wahlkampfs für die Nationalversamm-

lung in Frankfurt die Stimmung sich zusehends ge-

gen den Liberalen Conrad Dietrich Hassler neigte
und der Kandidat der Republikaner, der deutschka-
tholische Pfarrer Friedrich Albrecht, Oberwasser

gewann, schritten die Regierungsbehörden ein. Sie

ließen Schifterling am Ostermontag, dem 25. April
1848 und ersten Wahltag, verhaften und stellten ihn

unter die Anklage der Majestätsbeleidigung, um
auf diese Weise den Republikanern entscheidenden

Schaden zuzufügen. Zur weiteren Untersuchung
sollte Schifterling nach Stuttgart überführt werden.
So weit kam es nicht. Eine aufgebrachte Men-

schenmenge befreite ihn aus der bereits abfahrbe-

reiten Kutsche. Am selben Abend veranstalteten die

Demokraten einen Fackelzug für Schifterling und

Oberbürgermeister Schuster, der sich für den unbe-

quemen Journalisten eingesetzt hatte. Am Ende der

Veranstaltung wurde, zum wiederholten Male,
Hassler ein Charivari - eine Katzenmusik - darge-
bracht. Das Kalkül der Regierungsbehörden ging
letztlich auf, obwohl die Stimmung in der Stadt re-

publikanisch war. Unter der städtischen Wähler-

schaft konnte Albrecht immerhin mit 180 Stimmen

Vorsprung die Mehrheit gewinnen, auf dem Land

aber verlor er die entscheidenden Wähler an den

moderaten Hassler.

Ulmer Arbeiterverein verfolgt demokratische Ziele -

einigeMitglieder ziehen zur badischen Revolutionsarmee

Bernhard Schifterling sah einen wesentlichen

Grund des Scheiterns in der Unorganisiertheit der

Demokraten, im Gegensatz zu den Liberalen, die

bereits am 18. April 1848 ihren Nationalverfas-

sungsverein gegründet hatten. Naheliegend war,

mit einem ersten Schritt Gesellen und Arbeiter, un-

ter denen die Idee einer sozialen Republik auch in

Ulm viele Anhänger gefunden hatte, in einem Ar-

beiterverein zu vereinigen. Anfang Juni 1848 wurde

die erste Arbeiterorganisation in Ulm gegründet,
am Pfingstmontag das Gründungsfest feierlich be-

gangen. Bis zu seinem Verbot im Oktober 1852

zählte der Ulmer Arbeiterverein insgesamt 450 Mit-

glieder. Den programmatischen Grundlagen der de-

mokratischen Arbeiterbewegung entsprechend ent-

wickelte der Ulmer Arbeiterverein ein breites Spek-
trum politischer und sozialer Aktivitäten. Der un-

gehinderte Zugang zur Bildung und die Vermitt-

lung von Bildungsinhalten, die sich an bürgerlichen
Wertvorstellungen orientierten, stellten das zentrale

Anliegen der demokratischen Arbeiterbewegung
dar. Auf diese Weise sollten die Voraussetzungen
für eine Veränderung der bestehenden gesellschaft-
lichen Verhältnisse geschaffen und die politische
Gleichstellung des Arbeiters mit dem Bürger er-

reicht werden. Die Vertretung materieller Interessen
- der Kampf um die Verbesserung der Arbeits- und

Lebensbedingungen der arbeitenden Menschen -

war geprägt von dem Bemühen um einen Aus-

gleich zwischen den Interessen der Arbeiter und

Fabrikanten, wobei ein gemeinsames Vorgehen an-

gestrebt wurde. Einige Stichpunkte zu diesem Be-

reich der politischen Aktivitäten des Arbeiterver-

eins: Einrichtung einer Unterstützungskasse für

wandernde und kranke Arbeiter, Herabsetzung der
Eisenbahntarife für Wandergesellen, Verkürzung
der Arbeitszeit - damit der Arbeiter sich verstärkt

seiner Bildung widmen könne - sowie Beseitigung
der Polizeiwillkür, der sich Wandergesellen oft aus-

gesetzt sahen.

Seit dem Herbst 1848 agierte der Arbeiterverein

verstärkt als politische Organisation und ent-

wickelte sich in den folgenden Monaten zur trei-

benden Kraft der republikanischen Bewegung in

Ulm. Die Bewahrung der revolutionären Errungen-
schaften trat nunmehr in den Vordergrund. Wie alle

anderen württembergischen Arbeitervereine schloß

sich auch der Ulmer Arbeiterverein dem Frankfur-

ter Zentralmärzverein an, der von linken und links-

liberalen Abgeordneten der Nationalversammlung
zur Koordination der demokratischen Vereine in

ganz Deutschland im November 1848 gegründet
wurde. Einen Aufruf der Märzvereine unterstützten

alle Mitglieder des Ulmer Arbeitervereins, darüber
hinaus sammelten sie unter dem fortschrittlich ge-
sinnten Bürgertum Unterschriften. Als im Frühjahr
1849 die Reichsverfassungskampagne in Sachsen,
Baden und in der Pfalz in revolutionäre Aufstands-

bewegungen mündete, erklärte der in Ulm präsi-

«Ulmer Schnellpost» vom 25. April 1848.
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dierende Zentralausschuß der württembergischen
Arbeitervereine die aktive Teilnahme an dem

Kampf um die Freiheit und das Wohl des Volkes

zur heiligsten Pflicht eines jeden Deutschen und insbe-

sondere der Arbeiter. In der Tat zogen Mitglieder des

Ulmer Arbeitervereins, einige Langenauer und

auch Soldaten der Garnison im Mai 1849 ins Badi-

sche, um dort in die Revolutionsarmee einzutreten.

Ihre Spuren finden wir nach der gewaltsamen Nie-

derschlagung der Revolution wieder im Schweizer

Exil.

Nach der geglückten Gründung des Ulmer Arbei-

tervereins sollte ein zweiter Pfeiler der republikani-
schen Bewegung errichtet werden. Doch der Ver-

such, republikanisch gesinnte Bürger in einem «De-

mokratischen Verein» zusammenzuführen, schei-

terte am 27. Juni 1848 auf äußerst tragische Weise.

Die von Schifterling initiierte Versammlung im

Gasthaus «Schiff», an der über 700 Menschen inner-

halb und außerhalb des Saales teilnahmen, wurde

von Garnisonsoldaten mit brutaler Gewalt ge-

sprengt. Zahlreiche Verletzte und einen Toten, den

Bäckerlehrling Friedrich Haag, forderte dieser bald

so genannte «Schiffskrawall» an Opfern. Vermutlich
führte Schifterlings erfolgreiche Agitation unter den

Garnisonsoldaten zu dem Angriff des Militärs, um
einen von der Festungskommandantur befürchte-
ten Aufstand zu verhindern. Trotz des Scheiterns

seien derVollständigkeit halber Stichworte aus dem

Statutenentwurf für den «Demokratischen Verein»

genannt, weil er auch Blicke auf das politische
Selbstverständnis Schifterlings erlaubt: Volkssou-

veränität, politische Gleichheit, soziale Gerechtig-
keit, nationaler Einheitsstaat und Förderung der de-

mokratischen Bestrebungen. Ein weiterer Versuch

zur Gründung eines «Demokratischen Vereins» un-

terblieb, statt dessen gelang es aber, den liberalen

«Politischen Verein» zu unterwandern und auf die

republikanische Seite zu ziehen, was schließlich mit

der Gründung des «Volksvereins» am 22. Septem-
ber 1848 vollzogen wurde.

Der Republikaner Schifterling
wird wegen «Majestätsbeleidigung» angeklagt

Bernhard Schifterling selbst avancierte zu einer

überregional bedeutenden politischen Persönlich-

keit. So nahm er Mitte Juni 1848 an dem Demokra-

tenkongreß in Frankfurt teil, saß am 4. März 1849

der Generalversammlung der württembergischen

Der Republikaner Georg Bernhard Schifterling, der bereits verhaftet war und in der Kutsche nach Stuttgart gebracht werden
sollte, wurde von Ulmer Bürgern befreit.
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Arbeitervereine vor, einen Monat später trat er in

Nürnberg auf dem bayerischen Arbeiterkongreß als

Gastredner auf, um die Vereinigung der bayeri-
schen Arbeitervereine voranzutreiben.

Im Sommer 1848 nahm die Niederschlagung seines
Strafverfahrens Schifterling voll in Anspruch. Die

Anklage, die sich ursprünglich nur auf Majestätsbe-

leidigung beschränkt hatte, wurde nach dem

«Schiffskrawall» auf das Verbrechen des Aufrufs zu

gemeinschaftlichem Ungehorsam ausgedehnt. Schifter-

ling, der seit Juli 1848 in Stuttgart in Untersu-

chungshaft saß, bekannte sich in seiner Verteidi-

gungsschrift unerschrocken als überzeugter Repu-
blikaner. Die Untersuchung zog sich ohne nennens-

wertes Ergebnis hin, ehe er Ende Oktober gegen
eine Kaution in Höhe von tausend Gulden freige-
lassen wurde.

Noch während seiner Haft begann Bernhard Schif-

terling für die «Sonne», das Zentralorgan der würt-

tembergischen Arbeitervereine, zu schreiben. In

den folgenden Monaten erschienen regelmäßig Ar-

tikel zu allgemeinpolitischen Themen und Kom-

mentare zu aktuellen Ereignissen. Gemeinsam ist

diesen Artikeln der Kampf gegen eine konstitutio-

nelle Monarchie und die um sich greifende Konter-

revolution sowie ein konsequentes Eintreten für

eine deutsche Bundesrepublik. Beispielhaft sei auf ei-

nen Beitrag hingewiesen, den er in der Nummer

159 vom 28. November 1848 veröffentlichte. Unter

dem Titel Die demokratische Republik ist die einzig
mögliche Staatsform für Deutschland hielt er es für ei-

nen unauflösbaren Widerspruch, Fürstenrechte und

Volksrechte miteinander zu verbinden. Einer kon-

stitutionellen Monarchie sprach er kategorisch die

Fähigkeit ab, die völlig zerrütteten materiellen Zu-

stände zu ordnen. Nur eine demokratischeRepublik
könne dagegen allen Menschen Wohlstand, Bildung
und Freiheit sichern und die Bedürfnisse und For-

derungen der Zeit erfüllen. Der Zukunft sah er

voller Zuversicht entgegen: Sucht von der Monarchie

unter dem Schein und derLüge von Konstitution zu ret-

ten, was Ihr wollt, die Zeit mit allen ihren Verhältnissen,

die Zeit, die in dem Volke wirkt, sie ist eine republikani-
sche geworden.
Bernhard Schifterlings offenes, manchmal ungestü-
mes Eintreten für eine soziale Republik, die nur

durch eine weitere revolutionäreErhebung hätte ge-
schaffen werden können, blieb manchen seiner Ge-

sinnungsfreunde befremdlich und stieß auf Wider-

spruch. Offensichtlich enttäuscht und mißverstan-

den zog er sich aus der journalistischen Tätigkeit
zurück. Der Siegeszug der politischen Reaktion in

Europa und Deutschland, sicherlichauch das immer

noch drohende Gerichtsverfahren - mittlerweile we-

gen Majestätsbeleidigung, Ehrbeleidigung der

Staatsregierung und Vorbereitungshandlungen zum

Hochverrat - bewogen ihn schließlich zur Auswan-

derung in die Vereinigten Staaten. Der Ulmer Arbei-

terverein ehrte am 12. April 1849 seinen früheren

Vorsitzenden mit einer Abschiedsfeier, über die die

«Ulmer Schnellpost» - ein demokratisches Blatt -

berichtet: Herr Schifterling ermahnte in seiner Ab-

schiedsrede die Mitglieder des Vereins zur Einigkeit, sie
sollten fest zusammenhalten und ihr Ziel stets im Auge

«Meuchlerischer

Ueberfall einer
Versammlung wehr-

loser Bürger durch
Unterofficiere und

Soldaten des Wärt,

dritten Reiter-

Regiments.»
Ulm am Abend des

27. Juni 1848 im

Saal des Gasthauses

«Zum Schiff».
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behalten! Hiemit sagte er Lebewohl und nach mehreren

Reden und Liedern, die noch vorgetragen wurden, beglei-
tete die Versammlung den Abreisenden bis vor den Gast-

hof, wo man ihm laute Lebehochrufe nachsandte.

Agitation in der Pfalz und in Baden - Bildung der

«Schwäbischen Legion» für revolutionären Kampf

Doch mit der Auswanderung sollte es vorerst nichts

werden; die turbulentesten Wochen seines Lebens

folgten. Zunächst schien alles planmäßig zu verlau-

fen. Am 14. April 1849 erreichte Bernhard Schifter-

ling Heilbronn, von wo aus er mit einem Dampf-
schiff nach Mannheim weiterreiste. Dort überrasch-

ten ihn die revolutionären Ereignisse in der Pfalz,
die ausbrachen, als das Scheitern der Reichsverfas-

sung am Widerstand der Fürsten abzusehen war. In

der ersten Maihälfte bildeten sich in Kaiserslautern

und Karlsruhe Revolutionsregierungen, die rasch

alle Kräfte für die Verteidigung gegen einen zu er-

wartenden Angriff der Bundestruppen unter der

Führung Preußens mobilisieren mußten.

Bernhard Schifterling stellte sich ganz in den Dienst

der Revolution. Zunächst finden wir ihn auf der

großen Volksversammlung am 2. Mai 1849 in Kaisers-

lautern, auf der eine Revolution mit dem Ziel einer

sozialen Republik gefordert wurde und für die er das

Wort ergriff. Wenige Tage später agitierte er für diese

Republik in Neustadt an der Haardt. Seine eigentli-
che Aufgabe und Pflicht sah er aber in der Revolutio-

nierung Württembergs, wie sie schon fünfzig Jahre
zuvor von schwäbischen und badischen Jakobinern

angestrebt worden war. Von Mitte Mai an hielt

sich Schifterling an der württembergisch-badischen
Grenze auf. Über seine Aktivitäten berichtete er im

«Pfälzer Volksmann», einem demokratischen Blatt

aus Neustadt: Ich bearbeitete das Militär, indem ich es in

Knittlingen, Dertingen, Großrillars, Maubrad etc. auf-
suchte und es besonders hierher nach Bretten einlud, wo es

von der Bürgerschaft frei reguliert und von uns tüchtig mit
Reden bearbeitet wurde. Trotz Androhung mit dem Stand-

rechte erschienen am Ende Haufen von 400 bis 500, welche

die Bürgerwehr an der Grenze abholte und wieder bis da-

hin begleitete. Die Agitation beim Militär hatte einen so

guten Fortgang, daß es von der Grenze eines Morgens, wo
wieder ein großes Verbrüderungsfest in Bretten angesagt
war, weggezogen und gegen Vaihingen verlegt wurde.
Diese Maßnahme der militärischen Führung war

mehr als notwendig, denn Schifterling und andere

forderten nicht ohne Wirkung die württembergi-
schen Soldaten auf, nicht auf das Volk zu schießen.

Die Volksversammlung in Bretten am 27. Mai 1849

war Bernhard Schifterlings größter Erfolg. Aber

auch in schriftlicher Form suchteSchifterling die re-

volutionäre Entwicklung voranzutreiben. In dem

Heilbronner Republikaner-Blatt «Das Neckar-

dampfschiff» ließ er bereits in die Ausgabe vom

25. Mai 1849 einen Artikel einrucken, in dem er auf

das heftigste gegen die kompromißbereite württem-

bergische Landesregierung unter Friedrich Römer

Fahnenweihe der Ulmer Bürgerwehr am 22. Oktober 1848.
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polemisierte und die württembergischen Demokra-

ten zur revolutionären Tat aufrief: Wohlan! Zeigt
Euch in diesem für Deutschland entscheidenden Mo-

ment, schließt Euch tatkräftig der Bewegung in Baden

und der Pfalz an. Verlangt die Beseitigung Eures Mini-

steriums, die Befreiung der politisch Angeschuldigten
und eine konstituierende Versammlung. Macht nicht

bloß gemütliche, sondern rechte Schwabenstreiche!

Am 9. Juni 1849 beauftragte die provisorischeRegie-
rung Badens Bernhard Schifterling mit der Bildung
einer «Schwäbischen Legion». Über die Aufgaben
dieser Freischar, die in Karlsruhe und Pforzheim

aufgestellt wurde und der über 500 Offiziere und

Mannschaften angehörten, war man sich nicht einig.
Zum einen sollte sie, wie die anderen in der Gegend
von Freudenstadt und an der oberen Donau stehen-

den Freischaren, gegen die konterrevolutionären In-

terventionstruppen in Baden eingesetzt werden,
zum anderen einer Revolutionierung Württembergs
dienen. Letzteres fand in Schifterling einen entschie-

denen Befürworter. Der rasche Vormarsch der

Preußen beendete aber schnell die Diskussion, denn

jeder Soldat wurde dringend für die Verteidigung
der Murg-Linie benötigt. Die «Schwäbische Legion»
nahm an den Gefechten bei Gernsbach und bei Oos

teil und zog sich dann nach Süden zurück.

Die nächste Nachricht von Schifterling erhalten wir

aus Donaueschingen. Dort schloß er sich der

Freischar des Adolph Majer an, für die er eifrig die

Werbetrommel rührte. So verbreitete er in seiner

Funktion als Bevollmächtigter des Komitees zur Bil-

dung der «Schwäbischen Legion» am 22. Juni 1849

einen Revolutionsaufruf an die Württemberger. Als
die Majersche Schar in der Nacht vom 1. auf den 2.

Juli in Württemberg einfiel, trennte sich Schifterling
von ihr und agitierte im badischen Seekreis weiter

für eine Revolution im Königreich Württemberg.
Dies brachte ihn in Gegensatz zu seinen badischen

Gesinnungsfreunden, die ihn in Möhringen bei

Tuttlingen verhafteten.

Schifterling flieht über die Schweiz in die USA -

in Württemberg verurteilt zu acht Jahren Zuchthaus

Nach der blutigen Niederschlagung der badischen

Revolution floh Bernhard Schifterling wie viele an-

dere in die nahe Schweiz. Am 12. Juli 1849 wurde er

mit 414 Flüchtlingen von Kreuzlingen nach St. Gal-

len überführt.Die Lebensbedingungen waren denk-

bar schlecht. In einer Kaserne zusammengepfercht,
reglementierte eine «Kasernenordnung» den Tages-
ablauf in außerordentlich strenger Weise: viermal

Nach der Reutlinger
Pfingstversammlung
beauftragte die pro-
visorische Regierung
Badens Bernhard

Schifterling, eine
«Schwäbische

Legion» zu schaffen.
Als Bevollmächtigter
des Komitees zur

Bildung der genann-
ten Legion veröffent-
lichte er am 22. Juni
1849 in Donau-

eschingen einen

Revolutionsaufruf an
die Württemberger.
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täglich Appell, Strafe für Fehlen, Beschränkung des

Ausgangs, kärgliches Essen, die lebensbedrohliche

Gefahr, bei Verstoß gegen die Ordnung nach Würt-

temberg ausgewiesen zu werden. Für Schifterling
wurde die Lage besonders ernst, als er wegen einer

Verwundung bettlägerig wurde und somit nicht

mehr für seinen Lebensunterhalt aufkommen

konnte. Dennoch war er weiter politisch aktiv, denn
im Dezember 1849 wurde das Oberamt Tettnang
beim württembergischen Außenminister vorstellig,
dafür zu sorgen, daß Schifterling von der Grenze

weg in das Innere der Schweiz verwiesen werde.

Tatsächlich hatte Schifterling, der mittlerweile in

Tablat bei St. Gallen im Wirtshaus «Zum Falken»

lebte und dort als Bierbrauer seinen Lebensunter-

halt verdiente, versucht, Versammlungen der politi-
schen Flüchtlinge zu organisieren.
Das weitere Leben Bernhard Schifterlings ist schnell

erzählt. Schon bald mußte er den Traum eines verei-

nigten Deutschlands, einer sozialen und demokrati-

schen Republik aufgeben. Als im Sommer 1850 die St.

Gallener Behörden ihm keine Aufenthaltsgenehmi-

gung mehr ausstellten, entschloßer sich zur Auswan-

derung in die USA. Am 19. Juli verließ er Bern, und

genau zehn Tage später schiffte er sich in Le Havre

auf der «Gallia» in Richtung New York ein. Dennoch

verzichtete die württembergische Justiz nicht auf eine

Verurteilung des Revolutionärs. Wegen Teilnahme an

einem hochverräterischen Angriff im Großherzogtum Ba-

den und wegen des Verbrechens des Hochverrats vorberei-

tender Handlungen verurteilte ihn in Abwesenheit der

Esslinger Kriminalrat 1852 zu acht JahrenZuchthaus.

In den USA verlieren sich die Spuren Schifterlings.
So wissen wir nicht, ob er dort politisch aktiv war, ob

er, wie viele Achtundvierziger, auf der Seite der

Nordstaaten im Bürgerkrieg kämpfte. Oder fand er

sein Glück in der Zurückgezogenheit des Privatle-

bens? Auch bat er nicht wie Heinrich Loose, sein

Freund und Kampfgefährte aus dem heißen Sommer

1849, der im Exil in Milwaukee seelisch zerbrach, um

Gnade und Rückkehr. Verbürgt ist lediglich, daß

Schifterling endlich den Beruf des Pfarrers in Nia-

gara Falls ausüben konnte und mit einer Irin verhei-

ratet war. Georg Bernhard Schifterling starb 1880 an

einem unbekanntenOrt in den Vereinigten Staaten.
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Georg Wieland Bauernbefreiung und demokratischer
Aufbruch in Oberschwaben 1848/49

Der von König Wilhelm I. 1817 gebildete und bis

1924 bestehende «Donaukreis» mit Kreisregierung,
Finanzkammer und Kreisgerichtshof in Ulm setzte

sich aus sechzehn Oberämtern zusammen. Er um-

faßte nicht nur die fast geschlossen katholischen

Gebiete zwischen Albrand und Bodensee, sondern

erstreckte sich mit den Oberämtern Münsingen,
Blaubeuren, Ulm, Göppingen, Geislingen und

Kirchheim auch in altwürttembergische und vor-

mals ulmische Gebiete mit protestantischer Bevöl-

kerung. Der Donaukreis war der einzige Regie-

rungsbezirk des Landes mit katholischer Bevölke-

rungsmehrheit von 63,6 % (Jagstkreis 29,8, Schwarz-
waldkreis 26,9, Neckarkreis 6,9%). Der konfessio-

nelle Minderheitenstatus auf Landesebene und der

Wegfall zahlreicher Bildungseinrichtungen im Zuge
der Säkularisation, die von altwürttembergischen
Verhältnissen stark verschiedenen Sozial- und Wirt-

schaftsstrukturen sowie eine vorwiegend protestan-
tische, auf die andersartigen Verhältnisse oft ver-

ständnislos reagierende Bürokratie schufen vielerlei

Integrationsprobleme.

Als Nachfolger vieler säkularisierter Klöster - z. B.

Weingarten, Wiblingen, Zwiefalten - war der würt-

tembergische Staat im frühen 19. Jahrhundert der

größte Grundherr Oberschwabens vor kommuna-

len und kirchlichen Stiftungen geworden. Durch

den Ankauf einiger Standesherrschaften - 1825

Ochsenhausenvom Fürsten Metternich-Winneburg,
1829 Neuravensburg vom Fürsten Dietrichstein,
1835 Schussenried und Weißenau vom gräflichen
Haus Sternberg-Manderscheid, 1844 Rot ohne das

dortige Schloßgut vom Grafen Erbach-Wartenberg -

war dieser Bereich noch zusätzlich erweitert wor-

den.

Oberschwabens Adelslandschaft
und die Bauernbefreiung bis 1848

Nach dem Kgl. Württ. Hof- und Staats-Handbuch von

1847 bestanden im Donaukreis noch zehn Patrimo-

nialämter und vier Patrimonialgerichte. Die Patri-

monialämter der Grafen von Königsegg und Rech-

berg sowie der Fürsten von Thurn und Taxis, Wald-

burg-Wolfegg-Waldsee, Waldburg-Zeil-Trauchburg
und Waldburg-Zeil-Wurzach umfaßten insgesamt
115 Gemeinden mit 65.351 Einwohnern; dies ent-

sprach 16,2% der damaligen Kreisbevölkerung von

403315 Personen. Diese Gebiete mit standesherr-

licher Innenverwaltung deckten sicher den Haupt-
teil des adligen Herrschaftsbereichs ab; zum Um-

fang adliger Grundherrschaft unter staatlicher In-

nenverwaltung - neben allen ritterschaftlichen Gü-

tern auch ein Teil des standesherrlichen Besitzes -

liegen aber keine Einwohnerzahlen vor.

Die den Standesherren zustehende Gerichtsbarkeit

wurde nur noch vom Haus Thurn und Taxis wahr-

genommen; im kleinen Sprengel des Amtsgerichts
Obersulmetingen hatte der Fürst jedoch das Perso-

nal des Amtsgerichts Biberach mit der Wahrneh-

mung der Geschäfte betraut. Die übrigen Standes-

herren des Donaukreises hatten bereits auf die Aus-

übung der Gerichtsbarkeit verzichtet. Eine Reihe

von Standesherren hatte auch die untere Verwal-

tungsinstanz an den Staat zurückgegeben, so die

Fürsten von Fürstenberg (in Gundelfingen und

Neufra) und Fürsten vonWindischgrätz (in Eglofs),
die Grafen von Quadt (Isny), Plettenberg (Mietin-

gen), Schäsberg (Tannheim), Törring (Gutenzell)
und Waldbott-Bassenheim (Heggbach).
Seit der Erleichterung der Ablösungsmodalitäten
(1817) war auf den staatlichen Lehengütern in

Württemberg die Allodifikation der Lehen - meist

beschränkt auf die Aufhebung des Lehensverbands

und der Besitzwechselgebühren unter Beibehaltung
der Naturalienabgaben - schon weit fortgeschritten.
Bis zum Beginn des Jahres 1848 waren die meisten

staatlichen Lehengüter schon in «zinseigene» Güter

umgewandelt, während Kommunen und kirchliche

Körperschaften sich bisher der Allodifikation ihrer

Lehen, der Umwandlung in frei verfügbares Eigen-
tum, kaum geöffnet hatten. Als finanzielle Erleich-

terung hatte Württemberg die Trennung der Ablö-

sung des Lehensverbandes (mit den Besitzwechsel-

gebühren) und der Jahresabgaben zugelassen; die

gleichzeitige Ablösung beider Belastungen hätte

wesentlich höhere Ablösesummen erfordert. Bei

den «zinseigenen» Höfen, die seit 1817 im Bereich

der staatlichen Grundherrschaft in rascher Folge an

die Stelle der Lehenhöfe traten, wurden die alten

Grundzinse weiter entrichtet, weggefallen waren

aber alle Eigentumsbeschränkungen; diese Höfe

waren im ganzen oder in Teilen frei verkäuflich und

vererbbar. Der Zehnte war dagegen vor 1848 - wie

in ganz Württemberg - noch nicht angetastet, viel-

fach aber im Einzug vereinfacht worden, z. B. durch

Pauschalierung oder Pachtverträge.
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Im Bereich der Adelsherrschaften hatte es bis 1848

keine größere Bewegung in Richtung Bauernbefreiung
gegeben. Von Jahr zu Jahr wurde deutlicher, wie das

Land in zwei Rechtsbereiche zerfiel, nämlich in die

von gesetzlichen und wirtschaftlichen Veränderungen
rasch profitierenden Gebiete unmittelbarer Staatsherr-

schaft und die von beiden Entwicklungen nahezu ab-

geschlossenen Gebiete mediater Herrschaften. Zudem

stand der Adel vielfach nicht nur als Lehensherrschaft,
sondern auch als Patrimonial- und Gerichtsherrschaft

zwischen dem Staat und seinen Untertanen. Wollte der

Staat eine einheitliche Entwicklung des Landes errei-

chen, mußte er dieseZwischeninstanzen beseitigen.

Andreas Wiest führt Musterprozessefür die Bauern

In einer Reihe von Fällen war es immerhin gelun-
gen, in die noch recht starren Verhältnisse einzu-

greifen. Es war dies vor allem das Verdienst von

Andreas Wiest (aus Weingarten, 1796-1861), der seit
1821 als Oberjustizprokurator am Gerichtshof für

den Donaukreis tätig war und sich neben einer Stär-

kung der katholischen Position in Oberschwaben

auch die Unterstützung der Bauern im Kampf um
die Ablösung zumLebensziel gesetzt hatte'.

1835-1840 hatte Andreas Wiest für das vormals

weingartischeLehensgut Locherhof bei Ravensburg
einen von mitbetroffenen Bauern finanzierten Mu-

sterprozeß um «Sterbfall»-Forderungen der staatli-

chen Finanzverwaltung geführt, die nach Auffas-

sung Wiests seit Aufhebung der Leibeigenschaft in

Württemberg (1817) nicht mehr erhoben werden

durften. Nach gründlichen historischen Recherchen

über den dinglichen (am Gut haftenden) oder per-
sönlichen Charakter der Sterbfallabgaben und nach

Verfahren über mehrere Instanzen wurde der

Rechtsstreit zugunsten der Kläger entschieden, so

daß der Staat an Bauern der ehemaligen Kloster-

herrschaften Weingarten, Schussenried und Och-

senhausen insgesamt 33.000 Gulden zurückzahlen

mußte. Ein 1843 aufgenommener Musterprozeß für
einen Hof in Bremelau (Herrschaft Marchtal)

wandte sich gegen die «Sterbfall»-Forderungen des

Hauses Thurn und Taxis, ein weiteres Verfahren

wurde gegen dasHaus Königsegg angestrengt.
Die Verfahren waren von Andreas Wiest jeweils so

gründlich vorbereitet, daß sie, teilweise gestützt
durch Gutachten der juristischen Fakultät der Uni-

versität Tübingen, in der Regel siegreich ausgingen.
Wiest machte die Ergebnisse seiner Recherchen und

Franzosen-Samstag in Biberach, gezeichnet vom Biberacher Künstler Herrmann Volz. Auf das Gerücht hin, die Franzosen seien

in Baden eingedrungen, kam es überall in Württemberg zu Panik und militärischenGegenmaßnahmen, die bald als übertrieben

erkannt und belächelt wurden.
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Prozesse durch Veröffentlichungen in Broschüren,

Flugschriften und in Zeitungen bekannt, zunächst
im Landbothen am Bodensee, der seit 1831 als Beilage
zum Ravensburger Intelligenzblatt herauskam und

zwei Jahre später als erstes Blatt im südlichen Ober-

schwaben politische Artikel bringen durfte. Nach

der Gründung des bezirksübergreifenden «ober-

schwäbischen landwirtschaftlichen Vereins», der

sich für die Grundentlastung ebenso engagierte wie

für die Modernisierung im Agrarbereich, konnte der

Anwalt von 1840 an mit dem Donauboten das erste

katholische Blatt Oberschwabens herausgeben, für
das er nach mehreren vergeblichen Anläufen 1845

auch die Konzession politischer Artikel erreichte.
Andreas Wiest forderte die Bauern auf, genau auf

ihre Rechte zu achten; schon dieses Wecken kriti-

scher Fragen machte sich für die Bauern bezahlt.

Viele Bauern sahen sich ermutigt, selbst gegen
zweifelhafteVerpflichtungen zu klagen oder sich ei-

nem «Prozeßverein» anzuschließen. Wenn Wiest

auf dem Lande «Amtstage» für die Bauern abhielt,
um sie in anstehenden Rechtsfragen zu beraten,
wurde er überwacht, doch konnte man ihm bei sei-

nem gesetzlich korrekten und sachlichen Handeln

nichts anhaben.

«Bauernlegen» im badischen Seekreis

Die Grundherren Oberschwabens waren also vor

1848 durch eine ganze Serie erfolgreich abgeschlos-
sener bäuerlicher Klagen in die Defensive gedrängt
und mußten sich davor hüten, durch überzogene

«Der oberschwäbische

Bauer einst und jetzt»,
Karikatur von Joseph
Bayer. Lithographierte
Beilage der Zeitung
«Die Neue Zeit».

Die Lage der Bauern

hat sich durch das

Ablösungsgesetz ent-
scheidend verbessert.

Oben ein einfaches,
fast ärmliches Ein-

dachhaus mit Zieh-

brunnen, unten ein

modernes Anwesen

mit Wohnhaus samt

Blitzableiter, vor Stall
und Scheune steht ein

Wagen, mit Frucht-
säcken beladen. Der

Brunnen bezeugt
ebenso den Fortschritt

wie das Bauernpaar in

der Chaise. Der Bauer

raucht nach Herrenart

eine Zigarre, ein
Windspiel springt
voraus.
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Forderungen neue Verfahren zu provozieren. Im be-

nachbarten badischen Seekreis bot sich dagegen ein

anderes, ja geradezu gegenteiliges Bild 2
. Hier hatte

eine die Berechtigten begünstigende Gesetzgebung
soviel Spielraum geschaffen, daß es in erheblichem

Umfang sogar zu einem seit dem Mittelalter in die-

sem Ausmaß nicht mehr beobachteten «Bauernle-

gen» gekommen ist. Unter wörtlicher Auslegung
der Leib- oder Schupflehenverträge hatte nament-

lich MarkgrafWilhelm von Baden (1792-1859), Bru-
der des Großherzogs, Oberbefehlshaber in Baden

und Herr der vormaligen Klosterherrschaften Sa-

lem und Petershausen, zahlreiche Bauernhöfe nach

dem Tod der Lehensinhaber eingezogen. 1833 kam

zwar ein Gesetz zum Schutz der Schupflehenleute zu-

stande, doch es begünstigte wieder die Lehensher-

ren. Der Nachweis, daß der Heimfall von Schupfle-
hen vor 1802 in der Gegend nicht üblich gewesen

sei, war von den Bauern zu führen. 1842 ging ein

von 41 Bauern gegen die Standesherrschaft Salem

geführter Prozeß um die Gepflogenheit des Schupfens
(Einziehens) verloren; es war daher kein Wunder,
daß der Markgraf schon 1844 in Neufrach, wo 13

der 41 Kläger wohnten, 1630 von 3112 Morgen
Land, also 52 % der Markungsfläche, in unmittelba-

rem Besitz hatte. In den Nachbarorten sah es ähn-

lich aus.

Während Württemberg 1810 den Heimfall von

Leiblehen erschwert und 1817 ausdrücklich verbo-

ten sowie die Lehensabgaben auf dem Stand von

1817 festgeschrieben hatte, gestattete Baden durch

das «Schutzgesetz» von 1833 den Grundherren die

Anhebung der Lehensabgaben auf 60 % des Pacht-

ertrags, der aus demselben Gut erzielbar wäre.

Diese wenigen, aber eklatanten Beispiele mögen
genügen, um aufzuzeigen, wie rasant sich die Lage
der Lehensbauern in Baden und Württemberg im

Vormärz auseinanderentwickelte. Wenn jemand
Grund hatte, gegen die örtlichen Herren und gegen
den schwachen Staat und seine Regierung auf die

Barrikaden zu gehen, dann gewiß die Bewohner Ba-

dens. Der im späten 18. Jahrhundert moderne badi-

sche Staat besaß nach seiner überdimensionierten

Ausweitung im frühen 19. Jahrhundert offenbar nicht

mehr die Kraft zu einer wirksamen Bauernschutzpo-
litik, zumal selbst die großherzogliche Familie derlei

für überflüssig zu halten schien, während das Haus

Württemberg auf seinem Besitz stets freiwillig die

Normen für Staatsgüter anwandte.

März-Unruhen in den Adelsherrschaften Oberschwabens

Im demokratischen Aufbruch konnte sich angestau-
ter Unmut Luft machen. Daß der von Jahr zu Jahr zu-
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nehmende Entwicklungsrückstand für die Bewohner

der Adelsherrschaften zu Aggressionen führen wür-

de, befürchtete mit anderenStandesherren auch Fürst
Konstantin von Waldburg-Zeil (1807-1860); am

6. März 1848 sprach er sich für eine harte Linie des

Königs und gegen die Berufung eines liberalen Mini-

steriums aus; er riet sogar zur gewaltsamen Contrerevo-

lution, um die erwartete Anarchie zu verhindern, und

bemühte sich noch im März um die Gründung eines

conservativen Vereins für Erhaltung der Ruhe, Ordnung
und des Besitzes 3

.
Zu Auseinandersetzungen kam es

zwar in Königseggwald, Waldburg, Isny und weiteren

Orten des Oberlandes, doch führten sie nicht zu den

befürchteten Gewaltakten. In Grüningen bei Riedlin-

gen zog ein Haufe mit Fackeln vor das Hornstein'sche

Schloß und schimpfte und tobte auf ihren Grundherrn*.

Karikatur von Joseph
Bayer. Oben sieht

Fürst von Rempetem-
bemb verächtlich auf
Bauern und Ravens-

burger Bürger herab,
die sich untertänigst
verbeugen. Unten
grüßt er freundlich
und verbittet sich alle

Huldigungen. Wohl

eine Anspielung auf
Fürst Konstantin von

Waldburg-Zeil.
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Daß es in Oberschwaben zu keinen Ausschreitun-

gen gegen adlige Herren und deren Einrichtungen
gekommen ist, war nicht zuletzt eine Folge des jahr-
zehntelangen Einsatzes des Ulmer Bauernanwalts

Andreas Wiest. Die wirtschaftliche Ausstattung der

vom Anerbenrecht begünstigten Bauernhöfe Ober-

schwabens kann jedenfalls nicht der einzige Grund
für den friedlichen Verlauf gewesen sein; dann

hätte es auch im badischen Linzgau keinen Aufruhr

geben dürfen.
In Isny, wo die Reichsabtei und die Reichsstadt 1803

dem Grafenvon Quadt-Wykradt als reichsunmittel-
bare Grafschaft Isny (1806 mediatisiert) zugefallen
waren, waren seit Jahren Konflikte mit der Stadt

ungelöst geblieben. Nun ergriffen die Bürger die

Gelegenheit, die strittigen Rechte der Standesherr-

schaft an einem einzigen Tage abzufordern. In einer

Bürgerversammlung vom 14. März 1848 wurde eine

Resolution zu den strittigen wirtschaftlichen, politi-
schen und kirchlichen Forderungen verabschiedet.

Noch am selben Tag zogen 130 Bürger mit Gemein-
deräten und Stadtschultheiß Neuffer vor das Schloß
und überreichten dem Grafen die Resolution, die

u.a. folgende Punkte enthielt: Anerkennung des

ausschließlichen Jagdrechtes der Stadt auf Isnyer
Markung, Beseitigung der in Isny errichteten

Schlagbäume, Verzicht auf den Titel «Herr der Stadt

Isny», Verzicht auf das Ernennungsrecht der Geistli-
chen und des ersten Stadtvorstehers, Übernahme
der Kosten für eine Pfarrstelle der katholischen Is-

nyer Bürger. Die Antwort des Grafen wurde bis

zum Abend erwartet.

Der im Schloß angetroffene 65jährige Graf Wilhelm

hatte die Regierung der Standesherrschaft bereits

am 20. November 1846 seinem 30jährigen Sohn Graf

Otto abgetreten. Graf Wilhelm setzte sich mit dem

Sohn wohl durch einen Kurier in Verbindung;
gleichzeitig sandte er einen Boten nach Kempten,
um bayerischesMilitär zur Unterstützung herbeizu-

rufen. Als der dortige Kommandant ein Eingreifen
ablehnte, weil er keinen Befehl dazu habe, nahm Graf
Wilhelm die Forderungen der Bürgerschaft an. Die

versammelte Bürgerschaft brachte ein Hoch auf ihn

aus. Der Stadtschultheiß veranlaßte nun eine Sicher-

heitswache für die Standesherrschaft, zumal für den
zwei Tage später folgenden Markttag Unruhen der
in die Stadt strömenden Quadt'sehen Bauern und

Lehensleute befürchtet wurden, die aber ausblieben.
Als der alte Graf am 2. Juli 1849 verstorben war, ver-

weigerte Graf Otto die Anerkennung der Verzichts-

erklärung vom März 1848 und klagte auf Wieder-

herstellung seiner durch Gewaltakte der Bürger verlore-

nen Privilegien; die Prozesse mit der Stadt zogen sich

dann bis zum Ende des Jahrhunderts hin 5
.

Im demokratischen Aufbruch 1848/49

Die Vorgänge seit dem März 1848 weisen in den

Städten Oberschwabens viele Gemeinsamkeiten

auf. Als Fanale wirkten die von einer Mannheimer

Volksversammlung am 27. Februar (drei Tage nach
der Revolution in Paris) formulierten vier dringlich-
sten Forderungen des Volkes: Volksbewaffnung mit
Wahl der Offiziere, unbedingte Pressefreiheit,

Schwurgerichte nach englischem Vorbild und um-

gehende Einrichtung eines deutschen Parlaments.

Nachdem König Wilhelm von Württemberg am

1. März die Pressezensur aufgehoben hatte, kam es

zu einer Welle von Versammlungen, Resolutionen
und Petitionen an den König, die Regierung und

die Ständeversammlung. Schon am 2. März fand in

Ulm, am 3. März in Ravensburg eine Versammlung
statt. In Tettnang wurde am 3. März ein Volksfest

zur neu erworbenen Pressefreiheit improvisiert,
eine besser organisierte Feier folgte am 5. März in

Langenargen. In diesen Tagen formierten sich die

politischen Gruppierungen; die einen danktenerge-
ben für die gewährte Huld des Königs, die anderen

waren der Meinung, daß nach dem Fall der Zensur

nun die überfälligen Reformen einzusetzen hätten.

In vielen Resolutionen wurden auch Anliegen zur

Entwicklung von Gewerbe und Handel aufgegrif-
fen.

Eine weitere Welle an Versammlungen und Adres-

sen folgte, als der König am 2. April das Gesetz

über die Volksversammlungen unterzeichnet hatte

und die Wahlen zur Nationalversammlung und

zum Landtag anstanden. Hervorgehoben seien nur

als überörtliche Veranstaltungen die Volksver-

sammlungen vom 2. April in Meersburg (mit 5000

bis 6000 Teilnehmern, zum großen Teil aus Würt-

temberg), am 18. April auf dem Biberacher Markt-

platz für Einwohner des Donaukreises zur Abstim-

mung der Kandidaturen für Frankfurt und am 12.

Juni 1848 in Friedrichshafen (rund 5000 Teilnehmer

aus den Oberämtern Ravensburg, Tettnang und

Wangen), wo eine Adresse an die Reichsversamm-

lung für Volkssouveränität und ein Bündnis mit

Frankreich große Zustimmung fand.

Ungewöhnlich waren die Folgen einer vom Stadtrat

Thadä Eduard Miller auf den 5. März 1848 einberu-

fenen Volksversammlung im Riedlinger Rathaus,
denn sie führten binnen weniger Tage zum Wechsel

des Stadtschultheißen. Die 300 Teilnehmer hatten
eine vom örtlichen Rechtskonsulenten Franz Xaver

Mederle vorbereitete Resolution an den König, in
welcher die vier Mannheimer Forderungen über-

nommen waren, begeistert angenommen. Stadt-

schultheiß Johann Anton Grasseili hatte die Resolu-
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tion aber nicht unterzeichnet und mußte sich, es be-

stand nun ja Pressefreiheit, in der örtlichen Zeitung
fragen lassen, was die Ortsvorsteher zu thun hätten,
wenn sie die Ansichten und Wünsche ihrer Gemeinden

in bürgerlicher und politischer Beziehung nicht theilen?

Und was beweisen sie, wenn sie in Kämpfen um bürger-
liche und politische Freiheit sich nicht an die Spitze stel-

len? Und verdienen solche noch länger Vertrauen?

Grasselli erklärte daraufhin seinen Rücktritt, Miller

wurde am 19. März zum Amtsverweserbestellt und

schon am 24. März folgte die Wahl von Mederle

zum neuen Stadtschultheißen6.

Auch in Saulgau, wo der amtsmüde gewordene bis-

herige Stadtschultheiß Anton Tagwerker schon am

3. Februar seinen Abschied genommen hatte,
wurde am 16. März 1848 mit dem bisherigen Ge-

richtsaktuar Kaspar Neidlein (1816-1874) ein neuer

Stadtschultheiß gewählt, der sich in der Folge ent-

schieden für die demokratischen Ziele engagierte
und der das Oberamt Saulgau vom September 1849

bis Dezember 1850 im Landtag vertrat7 .

Demokratische Vereine und politische Zeitungen

Die schon im März 1848 einsetzende, durch das

Landesgesetz über die Volksbewaffnung vom 1.

April stark forcierte Welle der Bürgerwehrformie-
rungen kann nicht näher dargestellt werden; sie

fand in den Städten mehr Anklang als auf dem

Land, wo zum Teil mühsam für die Umsetzung der

gesetzlichen Vorgaben geworben werden mußte. Im

vorliegenden Rahmen kann auch die in mehreren

Schüben seit dem Frühjahr 1848 erfolgende Grün-

dung demokratisch orientierter Vereine und Turner-

schaften nicht näher behandelt werden 8
.

Die Wahl des Reichsverwesers gab neuen Auftrieb;
in Leutkirch wurde sie mit einem Scheibenschießen

der Bürgerwehr, in Isny am 14. August gar mit ei-

nem großen Feuerwerk im Schloßgarten gefeiert.
Mannigfache Gründungsimpulse vermittelte vor al-

lern die Verabschiedung der Grundrechte des deut-

schen Volkes in Frankfurt am 21. Dezember und ihre

örtliche Verkündung im Januar 1849. Auf besonders
fruchtbaren Boden fiel die demokratische Bewe-

gung im Oberamt Riedlingen; hier entstanden im

ersten Quartal von 1849 demokratische Vereine

auch in mehreren Landgemeinden. Seit sich die Lin-

ken des Frankfurter Parlaments im November 1848

im «(Central-)Märzverein» zur Erhaltung der be-

drohten März-Errungenschaften zusammenge-
schlossen hatten, wurden auch die angeschlossenen
Vereine als «Märzvereine» bezeichnet.

Von Zusammenstößen mit dem Militär wird 1848

nur selten berichtet. Am 27. Juni 1848 drangen in

Ulm Soldaten in die Gründungsversammlung des

Demokratischen Vereins ein und hinterließen einen

Mit dieser Schrift aus
der Feder von Carl

Mayer aus Esslingen,
der mit dem Ravens-

burger Fabrikanten
Otto Dettmer gut
bekannt war, wollte

der Landesausschuß
der Volksvereine im

verstärktenMaße die

Landbevölkerung für
die demokratische

Sache gewinnen. Vor-

der- und Rückseite ge-
staltete JosephBayer.
Links die Silhouette

von Ravensburg samt
Bürgern, rechts ein

Dorf und Bauern.
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Toten und 42 Verletzte. Im Juli 1848 reagierten in

Buchau einquartierte Chevauxlegers mit Säbelhie-

ben auf das Absingen «freisinniger» Lieder durch

die dortigen Turner; die Unruhen in den Straßen

fandenerst nachts ein Uhr ihr Ende 9
.

Bewegung kam durch den demokratischen Auf-

bruch auch in die Zeitungslandschaft Oberschwa-
bens. In Friedrichshafen schlug das erst seit 1844

erscheinende «Württembergische Seeblatt» unter

seinem jungen Redakteur und Verleger Carl Ignaz
Schabet (1823-1883) rasch einen entschieden repu-
blikanischen Kurs ein und erlangte so große Ver-

breitung in Oberschwaben und im badischen See-

kreis. Schabet mußte sein Engagement aber mit
dem heftigen Kampf gegen ein von konservativen

Kreisen im Juni 1848 initiiertes «Oberschwäbi-

sches Volksblatt» in Tettnang und aufgrund eini-

ger Artikel, die als Majestätsbeleidigung und

Hochverrat ausgelegt wurden, mit einer Haft-

strafe auf Hohenasperg bezahlen (Oktober 1848

bis Juni 1850) 10
.

In Ravensburg gab der wiederholt als Volksredner

aufgetretene Kaplan Joseph Lutz (1816-1851) ab

Herbst 1848 «Die Neue Zeit» als demokratisches

Konkurrenzblatt heraus; durch treffende Illustratio-

nen des ortsansässigen Lithographen Joseph Bayer
(1820-1879) nahm dieses Blatt viele aktuelle The-

men aufs Korn 11.

Der aus Ulm nach Ehingen zugewanderte Schrift-

setzer Wilhelm Handschuh gab dort ab Januar 1849

den «Oberschwäbischen Kurier» als republikanisch
orientierte Zeitung heraus, bis es dem konservati-

ven örtlichen Konkurrenten Thomas Feger, der den
älteren «Volksfreund für Oberschwaben» verlegte,
Ende 1849 gelang, ihn mit einem Presseverfahren

mattzusetzen. Im Juli 1850 folgte die Zwangsver-
steigerung der Druckerei Handschuh 12.
In Ulm wandelte Dr. Ludwig Seeger (1810-1864) die
vorher gemäßigt-liberale «Ulmer Schnellpost» zum
Blatt der demokratischen Bewegung; nachdem Ge-

org Bernhard Schifterling (1815-1880) am 1. April
1848 das vorher unpolitische Unterhaltungsblatt
«Erzähler an der Donau» übernommen hatte,
machte er es zum Sprachrohr der radikaldemokrati-
schen Bewegung. Beide Redakteure kamen mit dem

Staat wiederholt in Konflikt und wurden zu

Haftstrafen verurteilt.

Einsatzfür die Reichsverfassung

Republikanische Ungeduld mit der Forderung nach

aktiver Veränderung wurde in zwei Krisensituatio-

nen deutlich, einmal nach der Annahme des Waf-

fenstillstands von Malmö durch die Nationalver-

Sammlung im September 1848 und dann in der

Reichsverfassungskampagne seit dem April 1849.

Am 24. September 1848 beschloß eine ausschließlich
republikanische Volksversammlung für Oberschwa-

ben in Ravensburg, an der 6000 Personen teilnah-

men, ein Mißtrauensvotum gegen die Majorität der

Nationalversammlung und forderte die Linke zur

Tat auf.

Die zögernde Annahme der am 27. März 1849 von

der Nationalversammlung beschlossenen Reichs-

verfassung durch die größeren deutschen Staaten

und die Ablehnung der Kaiserkrone durch den

Preußenkönig Friedrich Wilhelm IV. deuteten auf

ein Scheitern des nationalen Einigungswerkes hin.

Dies führte seit April 1849 zu einer neuen Welle von

Versammlungen und Resolutionen zum Schutz der

bedrohten Reichsverfassung. Auf massives Drän-

gen des Volkes und der Ständeversammlung
stimmte der württembergische König am 25. April
der Reichsverfassung zu.
In dieser kritischen Situation, als Anfang Mai in

Sachsen und in der bayerischen Pfalz der Volks-

aufstand ausbrach und Mitte Mai Baden folgte,
wurde es ernst mit der Volksbewaffnung. Wehr-

männerversammlungen in Meckenbeuren und

Waldburg führten im Mai 1849 zur Verabschie-

dung einer Wehrverfassung mit Wahl eines Kreis-

obersten und eines sechsköpfigen provisorischen
Wehrrates für den württembergischen «Seekreis»

mit Sitz in Ravensburg13
.
Am 20. Mai kamen in

Aulendorf Abgeordnete von Gemeindekollegien,
Bürgerwehren und Volksvereinen Oberschwabens

zusammen, um die Reutlinger Versammlung vor-

zubereiten.

Den Höhepunkt bildete die Landestagung der

württembergischen Volksvereine am 27. Mai in

Reutlingen und die tags darauf folgende Volksver-

sammlung, bei der eine riesige Menschenmenge
(über 10000 Personen) zusammenkam. Eine Reso-

lution an die Stuttgarter Regierung forderte die

Anerkennung der provisorischen Regierungen in

Baden und in der Pfalz und eine Verurteilung der

eben beginnenden preußischen Militärinterven-

tion. Mit einer Forcierung der Volksbewaffnung
sollte für eine wirksame Abwehr von Reichsfein-

den gesorgt werden. Falls die mit Übergabe der

Forderungen beauftragte Deputation scheitern

sollte, war ein bewaffnetes Vorgehen angedroht.
Der Ravensburger Rechtsanwalt August Becher

(1816-1890, im Landtag für Blaubeuren), der als

Vorsitzender im Landesausschuß der Volksvereine

die Reutlinger Versammlung leitete, sagte, daß die

Zeit zum Sprechen vorüber und die zum Handeln ge-
kommen sei 14.
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Riedlinger Bürgenvehrkapituliert vor regulärer Infanterie

Im Oberamt Riedlingen wurden im Anschluß an

die Reutlinger Versammlung konkrete Vorbereitun-

gen zu einer Volkserhebung getroffen. Der Riedlin-

ger Kaufmann Thadä Eduard Miller (1819-1883),
Wortführer der dortigen Demokraten, Vorsitzender

des Demokratischen Vereins und Kommandant der

Bürgerwehr, richtete unter Beteiligung der Riedlin-

ger Turner auf dem Bussen eine nächtliche Wache

ein; sobald an dieser weit über Oberschwaben hin

sichtbaren Stelle Feuerzeichen gegeben würden,
sollte der Aufstand beginnen. Entsprechende Vor-

kehrungen hatte auch Lehrer Joseph Anton Knittel

in Kappel bei Buchau getroffen. Als der Riedlinger
Amtsrichter von diesen Vorgängen Nachricht er-

hielt, ließ er am 9. Juni 1849 Miller und drei Turner

verhaften. Nun kam es zur dramatischen Zuspit-
zung. Die Riedlinger Bürgerwehr wurde herausge-
trommelt und vor dem Amtsgericht versammelt.
Als der Amtsrichter die Herausgabe der vier Gefan-

genen ablehnte, verschafften sich etwa 20 Bewaff-

nete Zugang zum Gerichtsgebäude und erzwangen

dieFreilassung; der Amtsrichter wurde unter Haus-
arrest gestellt. Miller wurde von der Menge begei-
stert empfangen und hielt Ansprachen vor dem Ge-

richt und auf dem Marktplatz.
Am 14. Juni traf ein anonymes Schreiben ein, das

eine militärische Expedition von Ulm nach Riedlin-

gen ankündigte. Die Bürgerwehr entschloß sich

zum bewaffneten Widerstand, besetzte die Stadt-

tore und sandte Hilferufe an die Orte des Umlan-

des; dem Amtsrichter wurde die Erschießung ange-

droht, falls das Militär wirklichkäme. Aus der Um-

gebung zogen 800 Bewaffnete zu, die aber wieder
nach Hause entlassen wurden. Als am 16. Juni 1200

Mann des 3. Infanterieregiments aus Ulm Richtung
Riedlingen abmarschierten, wurden sie von aufge-
türmten Heubarrikaden aufgehalten. Nachdem Ge-

meinderat und Bürgerwehr von Riedlingen die be-

drohliche Situation in einer Nachtsitzung beraten

hatten, wurde entschieden, auf einen aussichtslosen

Kampf zu verzichten. Um die Waffen nicht «ehrlos»

auszuliefern, entschlossen sich 89 Bürgerwehrmän-
ner zum bewaffneten Abzug, der am 17. Juni um
4 Uhr morgens erfolgte und über Saulgau nach

Ravensburg führte; der Gemeinderat hatte für läng-
stens acht Tage je Mann und Tag 30 Kreuzer Unter-

halt bewilligt.
Nachdem das Ulmer Regiment am 19. Juni in Ried-

lingen eingetroffen war, wurde der Rest derBürger-
wehr entwaffnet. Eine Delegation des Gemeinde-

rats begab sich nach Ravensburg und geleitete die

Ausgezogenen, soweit sie sich nicht nach Baden

wandten, zur Bundesfestung Ulm. Schon am 22.

Juni zog das Regiment aus Riedlingen ab; zurück
blieb bis 8. Oktober eine 110 Mann starkeKompanie
zum Schutz der Untersuchungen, die der mit dem

Militär eingetroffene Richter Joseph von Rom aus

Freudenstadt aufgenommen hatte. Im Hochverrats-

prozeß wurden später 17 Riedlinger zu Festungs-
haft von drei bis achtzehn Monaten verurteilt; mit

ihnen waren weitere Republikaner aus dem Ober-

amt, darunter 24 aus Buchau, angeklagt 15
.

Mitte Juni formierten sich in mehreren Städten und

OberämternFreikorps und Hilfskontingente für die
bedrohte badische Republik. Am 22. Juni zogen
70 Mann aus Ravensburg über Markdorf nach

Stockach, am 26. Juni folgten 46 Freiwillige aus Tett-

nang; aus Blaubeuren und Ulm sind einzelne Zu-

züge bekannt. Der Ravensburger Hilfszug ging am

10. Juli zu Ende, ein Teil wurde in Bodman verhaf-

tet, ein Teil konnte über Überlingen zurückkehren.

Weitere Teilnehmer der Hilfskontingente sind si-

cher in die Schweiz geflohen; schon Ende August
sammelte der Tettnanger Volksverein Spenden für
die politischen Flüchtlinge in der Schweiz 16

.

Die Bauernbefreiung 1848/49

Mit dem württembergischen Ablösungsgesetz vom
14. April 1848 war ein wichtiges Ziel erreicht; nun
waren auch Adel, Stiftungen und Kommunen zur

Ablösung der Lehensgüter gezwungen; zudem sah

das die Bauern begünstigende Gesetz durch exakte

Definierung der Wertansätze - bei den Abgaben
nach Preisen von 1821 - so günstige Konditionen

vor, daß die auf 25 Jahre verteilten Ablösungsraten
in der Regel keine höheren Beträge erforderten als

die vorher üblichen Jahresabgaben; weil die Gegen-
rechte an die Herrschaften nach aktuellen Preisen

anzusetzen waren, kam es immer wieder vor, daß

Ablösungsverträge in Entschädigungszahlungen
der Lehensherren an die Lehensleute endeten!

Wie schon im Vormärz traten erneut gravierende
Unterschiede gegen Baden zutage. Dort waren un-

ter dem Druck des demokratischen Aufbruchs am

10. April 1848 lediglich die verhaßten, finanziell

aber kaum belastenden «Feudalrechte» aus der

standesherrlichen Gerichtshoheit dem Grundsatz

nach aufgehoben worden; die Regelung ihrer Ent-

schädigung ist erst Jahre später in mehreren Etap-
pen erfolgt. Das viel wichtigere Gesetz zur Ablö-

sung der Erb- und Schupflehen wurde, obwohl es

im April 1848 bereits vorlag, erst am 21. April 1849

verabschiedet und begünstigte klar die bisherigen
Berechtigten; dieses Gesetz wiederholte fast alle De-

tails aus Ablösungsgesetzen von 1826 (für Erble-
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hen) und 1845 (für Schupflehen), verzichtete damit

erneut auf eindeutige Berechnungsansätze und

überließ die Ablösungsverträge weiterhin dem Ver-

handlungsgeschick der ungleichen Vertragspartner.
Wenn ein Bauer im Linzgau durch Anrufung des

Gerichts die Ablösesumme für sein Lehensgut vom
Spital Überlingen von 2390 auf 1870 Gulden redu-

zieren konnte, zeigt dies, welch immensen Spiel-
raum die badischen Gesetzgeber dem Ablösungs-
verfahren, wo es landesweit doch um gigantische
Geldbeträge ging, gelassen hatten.

Das Versagen des badischen Parlaments auch in der

Bauernbefreiung der Jahre 1848/49 war nicht zu-

letzt durch den Umstand bedingt, daß die badische

Regierung aus Furcht vor der Dynamik der demo-

kratischen Bewegung eine Neuwahl des Parlaments

vermieden hatte (ein einzigartiger Vorgang in

Deutschland), so daß die Abgeordneten des Vor-

märz alle Entscheidungen der Revolutionsjahre
treffen durften und mußten. Als im Mai 1849 end-

lich eine Neuwahl der Karlsruher Ständeversamm-

lung anvisiert wurde, sah sich die Regierung vom

Gang der revolutionären Ereignisse überrollt; nach

dem Zusammenbruch der Erhebung hatte dann die

Reaktion das Sagen.

Dank der eindeutig fixierten württembergischen
Ablösungsmodalitäten läßt sich für jedes badische

Lehen exakt nachrechnen, unter welchen Konditio-

nen es in Württemberg in Eigentum übergegangen
wäre. Dies ist an Beispielen aus dem Linzgau mit

verblüffenden Ergebnissen schon durchexerziert

worden; als Musterfälle wurden die Bedingungen
für zwei Höfe in Billafingen bei Überlingen vergli-
chen, nämlich für ein 1858 abgelöstes Erblehengut
des Spitals Konstanz und für ein 1851 abgelöstes

Leiblehengut der Spendpflege Überlingen. Die Bei-

spiele ließen sich aber beliebig variieren. Es ergaben
sich folgende Zahlen, wobei fl. für Gulden und kr.

fürKreuzer steht: 17

Feierliche Fahnenweihe der Ravensburger Biirgerwehr am 3. Juni 1849.

Hof tatsächliche Ablösungssumme
nach bad. Recht,

max. 10Jahresraten,
zu 5 % verzinslich

fiktive Ablösungssumme
nach württ. Recht,

max. 25 Jahresraten,
zu 4 % verzinslich

Erblehen 1347 fl. 1 kr. 747 fl. 2 kr.

Leiblehen 3285 fl. - 946 fl. 22 kr.

Hof Geldwert der bis- 25 Raten vom 10 Raten vom

herigen Abgaben württ. Ablösungs- bad. Ablösungs-
(württ.Wertansätze) betrag betrag

Erblehen 48 fl. 33 kr. 45 fl. 20 kr. 171 fl. 45 kr.

Leiblehen 85 fl. 31 kr. 57 fl. 32 kr. 418 fl. 50 kr.
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In Württemberg hätten die beiden Höfe 6 bzw. 3 %

von ihrem Jahresertrag (berechnet nach der verfüg-
baren Fläche und dem zeitgenössischen durch-

schnittlichen Getreideertrag) für die Ablösungsra-
ten aufwenden müssen, tatsächlich waren es 22%

bzw. 23%. Daß sich die über wenige Jahre verteilte

hohe Belastung, zu der oft noch Raten für eine zeit-

gleiche Zehntablösung kamen, in vielen Konkursen

niederschlagen mußte, liegt auf der Hand. Nutz-

nießer der Notverkäufe waren frühere Grund- und

Zehntherrschaften, die das aus der Ablösung rasch

zufließende Kapital schon nach kurzer Zeit wieder

in Grund und Boden anlegenkonnten.

Diese stark verkürzten, an anderer Stelle ausführ-

licher dargelegten Rahmenbedingungen belegen,
weshalb es auf Jahrzehnte hinaus zu deutlichen

Auseinanderentwicklungen im badischen Seekreis

und im württembergischen Oberland kommen

mußte. Das liberale Baden erweist sich bei näherem

Hinsehen als ausgesprochen bauernfeindliches

«Musterland», während in Württemberg eine in

Deutschland beispiellose Teilenteignung der bisheri-

gen Berechtigten (W. v. Hippel) erfolgte, die ihnen

hohe Einkommensverluste verursachte. Der nach

seiner Verweigerung im Vormärz (bei höheren Ab-

lösungssätzen) mit den Gesetzen von 1848/49 um

eine gewinnträchtige Ablösung geprellte württem-

bergische Adel verlangte im Zeichen der Restaura-

tion eine Nachtragsentschädigung, welche die Re-

gierung 1856/57 aus Staatsmitteln zusagte, doch

scheiterte die vereinbarte Regelung 1861 an der

Kammer der Abgeordneten. Entlastung erhielten

die früheren Grund- und Zehntherren erst durch

das Komplexlastenablösungsgesetz von 1865, das

ihnen die Beseitigung von Verpflichtungen ermög-
lichte, die mit den verlorenen Einnahmen verknüpft
waren, z. B. Bauunterhaltungslasten für Kirchen,
Pfarr- und Amtshäuser.

Formierung katholischen Selbstbewußtseins

Jahrzehntelang hatten sich die Katholiken im

Königreich Württemberg einem rigiden und nüch-

ternen Staatskirchentum beugen müssen, das der

kirchlichen Selbstverwaltung kaum Freiräume ließ.

Die wachsende Gegenbewegung galt als «ultra-

montan», weil sie sich am Papst und an der römi-

schen Kurie orientierte. Ein solches Signal setzte der

Priester Dr. Carl Lichtenstein 1839 bei der Amtsein-

führung als Vikar in Weingarten; er weigerte sich

zunächst, ein Gelöbnis auf den König abzulegen,
weil er Konflikte zwischen kirchlichen und staatli-

chen Verpflichtungen befürchtete 18. Innerhalb eines

Jahrzehnts übernahmen ultramontan orientierte

Priester zahlreiche Pfarreien Oberschwabens, wobei

der Adel mit seinen zahlreichen Patronatsrechten

nicht unwesentlich mitwirken konnte. Zu Popula-
rität verhalf der ultramontanen Bewegung die

Rückkehr zu Frömmigkeitsformen, die seit der Auf-

klärung verpönt und vielfach verboten waren, aber

gerade in Oberschwaben noch auf große Resonanz

stießen. Hingewiesen sei nur an die Wiederbele-

bung des Weingartner Blutritts; das seit 1805/12 be-

stehende Verbot der Reiterbegleitung fiel erst im

Frühjahr 1848 förmlich weg
19.

Im Zuge der Revolution 1848/49 kam es nun zu ei-

ner deutlichen Stärkung des katholischen Selbstbe-

wußtseins in Oberschwaben. Zur Auflehnung ge-

gen die als unzumutbar empfundene staatliche Be-

vormundung kam nun auch die Abwehr gegen den

ins andere Extrem tendierenden Liberalismus, der

vor allem in Frankfurt tonangebend war. Im Artikel

5 (§§ 14-21) der Grundrechte des deutschen Volkes war

im Dezember 1848 freie Religionsausübung neben

einer strikten Trennung von Kirche und Staat ver-

langt worden; hier war auch schon die Einführung
der obligatorischen Zivilehe vor der kirchlichen

Trauung und die Führung von zivilen Standesregi-
stern gefordert.
Wohl unter dem Eindruck solcher für viele

schockierenderForderungen nahm die Sammlungs-
bewegung im katholischen Lager seit 1848 einen

lebhaften Aufschwung. Im März 1848 war in der

Diözese Mainz ein «Piusverein für religiöse Frei-

heit» entstanden, dem im Sommer 1848 Schwester-

vereine in weiteren Bistümern folgten. Die erste Ge-

neralversammlung, an der Anfang Oktober 1848

bereits 17 Zentral- und 1200 Ortsvereine teilnah-

men, wurde der Auftakt der bis heute üblichen

deutschen Katholikentage. Am 10. Januar 1849 for-

mierte sich der Piusverein in Riedlingen unter Lei-

tung des dortigen Dekans; etwa zur selben Zeit ent-

stand ein weiterer Verein in Ehingen aus dem dort

seit 1846 bestehenden katholischen Leseverein.

Es ist kein Zufall, daß sich während der Revoluti-

onsjahre die ersten Ansätze seit der Säkularisation

zu neuen klösterlichen Gemeinschaften bildeten.

Frühere Anträge waren von der württembergischen
Regierung blockiert worden, nach den Grundrechten

des deutschen Volkes bedurfte es keiner staatlichen

Genehmigung mehr. So fand sich in Ehingen 1849

eine erste kleine Frauengemeinschaft zur Kranken-
und Familienpflege bei gemeinsamem Leben zu-

sammen; nach fünf Aufbau- und Orientierungsjah-
ren ist sie 1854 in den Orden der Franziskanerinnen

aufgenommen worden. Ihr endgültiges Domizil hat
diese Gemeinschaft 1870 in Reute bei Waldsee ge-
funden 20. Fast zur selben Zeit entstanden weitere
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Schwesternhäuser in Schwäbisch Gmünd (1851, ab

1891 in Untermarchtal), Oggeisbeuren (1852, ab

1860 in Sießen), Bonlanden bei Ochsenhausen

(1854), Rottenburg und Heiligenbronn bei Schram-

berg. Bemühungen um Männerklöster blieben bis

1919 erfolglos 21 .
Die Sammlungsbewegung von 1848/49 hat die wei-

tere Formierung des katholischen «Milieus» in

Oberschwaben und die spätere Bildung der Zen-

trumspartei zu einem guten Teil vorbereitet.

Fazit

Wenn die Jahre 1848/49 trotz des beträchtlichen

Umfangs der Adelsherrschaften in Oberschwaben

relativ ruhig verlaufen sind, darf hierfür der Gang
der Bauernbefreiung als wesentlicher Faktor ange-
sehen werden. Im unmittelbaren Herrschaftsbereich

des Staates war sie zu offenbar befriedigenden Kon-

ditionen schon weit fortgeschritten, an vielen Orten

gab es 1848 kaum noch Lehenshöfe; im Herrschafts-

Historisches Recht -

Populäres Recht und

Kanonisches Recht,
Karikatur von Joseph
Bayer. Die Gerichts-

verfahren waren nicht

öffentlich, die Richter
nicht unabhängig
und Körperstrafen -
im Hintergrund
gezeigt - üblich.
Eine Forderung der

Zeit waren öffentliche
Gerichtsverfahren
und Schwurgerichte.
Der Versuch, das

«Populäre Recht»
durchzusetzen,

gipfelte vielerorts im

Barrikadenkampf. Die
alten Mächte sorgten
durch das «Kanoni-

sche Recht» zuerst in

Wien und Berlin für
Ruhe und Ordnung,
später auch in Baden.
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bereich von Adel, Kirchen und Kommunen hatte

eine bauernfreundliche Gesetzgebung schon im

Vormärz beruhigend gewirkt. Das unermüdliche

Wirken des Ulmer Anwalts Andreas Wiest für die

Interessen der Bauern hat Verschärfungen verhin-

dert und spürbare Entlastungen bewirkt, vor allem

aber das Selbstbewußtsein der Bauern bedeutend

gestärkt. Die Gesetzgebung von 1848/49 schuf für

den Abschluß der Grundentlastung Konditionen,
nach welchen die maximal 25 Ablösungsraten
kaum über, in der Regel sogar unter dem Wert der

bisherigen Jahresabgaben lagen, so daß die Ablö-

sungen quasi «geschenkt» waren und um 1875 ohne

merkliche Belastung der einzelnen Güter ausliefen.

Der demokratische Aufbruch fand in den Städten

und Oberämtern Oberschwabens Resonanz in un-

terschiedlicher Intensität; in vielen Orten gab es

1848/49 starke republikanische Strömungen. Bür-

ger der Stadt und des Oberamts Riedlingen taten

sich hier besonders hervor, aber auch das vehement

republikanische «Seeblatt» in Friedrichshafen, das

mit dem Frankfurter Bezirksabgeordneten Georg
Pfähler (1817-1889) geistig und sicher auch operativ
eng verbunden war, oder der in Ehingen 1849/50
erschienene «Oberschwäbische Kurier».
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Die Brackenheimer Fahne von 1848

An das Revolutionsjahr 1848 erinnert in Bracken-

heim die Fahne der damaligen Bürgerwehr, die am

20. August 1848 geweiht worden ist. Sie wurde

früher im Sitzungssaal des Rathauses aufbewahrt,
heute kann man sie im Brackenheimer Heimatmu-

seum im ehemaligen Schul- und Rathaus in Boten-

heim besichtigen.
Gerade die Aufstellung der Bürgerwehr hatte in

Brackenheim zu Unmut geführt und schon beste-

hende Unruhen verstärkt. Jeder wehrfähige Mann
zwischen 25 und 50 Jahren \ war laut Gesetz der

württembergischen Regierung zum

Dienst mit der Waffe in der Bürgerwehr
verpflichtet. Grund dafür

war die Annahme, franzö-

sische Arbeiter seien über

den Rhein gekommen, um

Baden und Württemberg an-

zugreifen. Die Wehr aufzustel-

len, war Sache des Stadtrates.

Eine große Begeisterung für die
Sache war in Brackenheim nicht

zu spüren. 183 Männer fielen un-

ter die Wehrpflichtigen. Von den

Übriggebliebenen 136 stellten sich

86 freiwillig, 50 nur unter Strafan-

drohung.
Die Wehrmänner hatten für die Waffe

und die Ausrüstung selbst aufzukom-

men. Ein großer Teil verfügte gar nicht

über die nötigen Geldmittel. Für ein Ge-

wehr waren damals immerhin 20 bis 30

Gulden zu bezahlen. Die Bewaffnung
wäre überhaupt nicht möglich gewesen,
hätte die Stadt Brackenheim nicht 2000 Gulden auf-

genommen, mit denen die benötigten Gewehre aus

dem Ludwigsburger Arsenal besorgt wurden.
Weil sich eine Witwe nicht ihren Mitteln entspre-
chend bei der Aufstellung der Bürgerwehr beteili-

gen wollte, veranstalteten am 5. Mai 1848 über 20

junge Leute vor ihrem Haus eine sogenannte Kat-

zenmusik. Das Spektaktel wiederholte sich wenige
Tage später vor dem Haus eines Stadtrats, der sich

negativ über die Bürgerwehr geäußert hatte. Dieser

schoß, erbost über den Krawall, auf die jungen
Leute, wobei er einen 24jährigen Hafnergesellen
tödlich verletzte. Ein Vorfall, der die Stadt unge-
heuer erregte.
An der Spitze der Bürgerwehr stand Präzeptor Adam,
Leiter derLateinschule, der der Schule mit

seiner Ankunft in Brackenheim

1842 einen mi-

litärischen An-

strich gegeben
hatte. Er nahm

es mit den Ex-

erzier- und

Schießübun-

gen sehr ge-
nau. Ge-

• gen säu-

mige
~

Wehr-

..

männer

, ging er wohl etwas zu

scharf mit Geldstrafen vor, was

zu Mißhelligkeiten innerhalb der Mann-

schaft und zu Anfeindungen führte.
Nachdem sich die Stuttgarter Regierung im Ok-

tober 1848 außerstande erklärt hatte, das Gesetz

zur Aufstellung von Bürgerwehren in seiner

ursprünglichen Form durchzuführen, machte sich
bei den Wehrmännern Gleichgültigkeit breit. Die

Übungen wurden eingestellt, und in den nächsten

beiden Jahren beschäftigte man sich nur noch mit

der Bezahlung bzw. Rückgabe der Gewehre.

Offiziell wurden die Bürgerwehren 1853 abge-
schafft.
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Walter-Siegfried Kircher Ein revolutionärer Fürst? -

Constantin von Waldburg-Zeil
und dieRevolution 1848/49

«Zur Rückkehr des Fürsten» vom Hohenasperg

Der nicht gebrochene Vater, Monden lang gebannt
und gekerkert auf der Festung Hohenasperg, dem

«schwäbischen Demokratenbuckel», ist der Adres-

sat dieser Strophen, Constantin Fürst von Wald-

burg-Zeil-Trauchburg. Fünf Monate lang, von No-

vember 1850 bis März 1851, muß der oberschwäbi-

sche Standesherr nach der gescheiterten Revolution

von 1848/49 einsitzen: neben Lehrern und Ärzten,
Buchhaltern und Bauern, Soldaten und Beamten,

Handwerkern, Gastwirten, vielen Pfarrern, selbst-

verständlich Schriftstellern und Redakteuren. Diese

alle kann man als Häftlinge im Zusammenhang mit
den Urteilen gegen Reformer und Revolutionäre in

der Zeit der Reaktion erwarten. Aber einen Fürsten

auf dem «Thränen-, Höllen-, Schicksalsberg»; einen

Hochadeligen als Revolutionär, einen überzeugten
Katholiken, Mitglied der konservativen katholi-

schen Vereinsbewegung als Anhänger der Revolu-
tion? - eher nicht. Das war damals einmalig. Das

Bild vom «roten Fürsten» wird geboren. Theobald

Justinus Kerner, Mithäftling, Sohn des Weinsberger
Dichterarztes Justinus Kerner, verfaßt die zwan-

zigstrophige Ode Zur Rückkehr des Fürsten (...) von

der Festung Hohenasperg, aus der die zitierten Verse

stammen. Auch der folgende Vierzeiler aus der Lo-

beshymne zeigt, daß diese Inhaftierung die Volks-

tümlichkeit desAdeligen noch gesteigert hat:

Mögen tausend Wetter stürmen,
Himmel brechen noch zusammen,

Jubelnd ruft das Volk, das Deutsche:

Schwaben hat noch seinen Zeil.

Konterrevolutionär oder auf der Seite der Revolution?

Wie paßt dieses Bild zu dem des konservativen

Standesherren, der noch 1846 in der bayerischen
Kammer der Reichsräte die Forderungen der politi-
schen und religiösen Liberalen kompromißlos
bekämpfte? Wie zu dem Fürsten, der sich noch im

März 1848 mit dem vom Jakobiner zum Konservati-

ven gewandelten Ulmer Zeitungsverleger, Redak-

teur und Druckereibesitzer Dr. Heinrich Elsner zur

Gründung eines «conservativen Erhaltungs-Ver-
eins» zusammentut, um das zu Recht Bestehende ge-
waltsam zu verteidigen - mit Einsatz von Waffen,
Geld und der Presse? Wie zum Vorsitzenden des

Ständischen Ausschusses der beiden Kammern der

württembergischen Landstände, der von der «Auf-

regung des Volkes» nichts zu wissen vorgibt und
dem König von Konzessionen an die «Märzbewe-

gung» abrät? Jedenfalls wissen wir heute: Die Stan-

desgenossen Zeils machen bei der antirepublikani-
schen Vereinsgründung nicht mit, die «höhere

Bourgeoisie» Elsners bleibt abseits, Geistlichkeit

und Beamtentum verweigern sich, die Stuttgarter
Regierung läßt sich zu keiner «gewaltsamen Con-
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terrevolution» überreden. Dann geschieht das Un-

faßliche, und dies schon einen Monat später, im

April 1848: Der Fürst schlägt sich auf die Seite der

Revolution. Während des Wahlkampfes für die

deutsche Nationalversammlung in Frankfurt er-

klärt er, dort für die Rechte des Volkes eintreten und

auf alle Standesprivilegien verzichten zu wollen.

Am Tag seiner erfolgreichen Wahl zum Abgeordne-
ten des Wahlbezirks Leutkirch-Biberach weht von

der Höhe des Schloßes Zeil prächtig ins Thal hinunter:

die deutsche Flagge.

«Für die freie Beratung der deutschen Sache» -

der hochadelige Standesherr als Abgeordneter des Volkes

Als Mitglied des Vorparlaments, als Abgeordneter
der Nationalversammlung in der Frankfurter Pauls-

kirche und im Stuttgarter Rumpfparlament ist der
Fürst der einzige Standesherr, der den Demokraten

zuneigt und konsequent mit den Linken sowie den

katholischen Abgeordneten stimmt. Gegen seine

persönlichen Standesinteressen unterstützt er in der

zweiten Lesung der Grundrechte den Antrag auf

Abschaffung des Adels - ein Abstimmungsverhal-
ten, das Auffallen erregt. Die provisorische Zentral-

gewalt will er keinem Fürsten, sondern einem repu-
blikanischen Präsidenten übertragen sehen, spricht
sich dann doch zusammen mit einem Drittel der

Linken für Erzherzog Johann aus, als die Mehrheit

der Nationalversammlung einen Reichsverweser

favorisiert. Zuvor votiert er - vergeblich - mit der

unterlegenen Linken für die parlamentarische Ver-

antwortlichkeit des Reichverwesers und konse-

quenterweise ein halbes Jahr später gegen eine

starke Reichsgewalt. Den Antrag, die Würde des

Reichsoberhauptes einem regierenden deutschen

Fürsten zu übertragen, lehnt er ab. Lebhaftes Bravo

auf der Linken erntet Zeil, als er bei der Kaiserwahl

erklärt: Ich bin kein Kurfürst und sich der Stimme

enthält.

Bei den heute gemeinhin in Vergessenheit gerate-
nen Debatten um die Kirchenfrage in der National-

versammlung verhält sich Zeil ganz entsprechend
seinen im Vormärz verfochtenen kirchenpolitischen
Anschauungen. Er befindet sich zusammen mit

dem zur äußersten Linken («Donnersberg»)
gehörenden Protestanten Wilhelm Zimmermann

und katholischen Geistlichen, alle sind Abgeord-
nete aus Württemberg, bei der Minderheit des Hau-

ses, die sich für eine vollständige Unabhängigkeit
der Religionsgemeinschaften von der Staatsgewalt
einsetzen.

Zusammen mit der knappen, radikalen Mehrheit

der Nationalversammlung beschließt Zeil am 30.

Mai 1849, den Tagungsort aus Frankfurt zu verle-

gen, und zwar nach Stuttgart, wiewohl ihm - aus

Abneigung gegen die württembergische Haupt-
stadt - Karlsruhe als Ort für die freie Berathung der

Links in der Allee

Fürst Constantin

zu Pferd.

Schloß Zeil von

Norden, um 1849

gemalt von Caspar
Obach.
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deutschen Sache lieber gewesen wäre. Immer häufi-

ger wird er von Zweifeln am Gelingen des Werks

der Nationalversammlung befallen. Bald gewinnen
diese die Oberhand. Nach den ersten zwei Sitzun-

gen in Stuttgart nimmt er - ohne Zustimmung der

Versammlung - für immer «Urlaub» von der deut-

schen Politik: Seinen schlechten Gesundheitszu-

stand und seine isolierte politische Stellung macht er

für seinen Schritt geltend. Rückblickend und auf

Kritik an seiner Absenz eingehend, ist er stolz dar-

auf, in den entscheidendsten Momenten seinen Platz

nicht verlassen und den Lockungen und Drohungen
der Reaktion widerstanden zu haben. Das Scheitern

des «Rumpfparlaments» im Juni 1849 verweist ihn

zurück auf die Ebene der Landespolitik, auf der er
bereits in den 1830er und 40er Jahren tätig gewesen
ist.

In seinem Wahlbezirk erntet der Abgeordnete
Waldburg-Zeil für sein volksfreundliches Abstim-

mungsverhalten in der Nationalversammlung Lob.

Der Volksverein von Biberach stärkt ihm mit dem

Hinweis den Rücken, allein die linke Seite des deut-

schen Parlaments genieße das Vertrauen des Vereins.

Wenn vereinzelten Hinweisen in den Quellen und

in der Literatur Glauben geschenkt werden kann,

gab es auf der Linken sogar Pläne - allem Anschein

nach während der Krise um den Waffenstillstand

von Malmö im Zusammenhang mit der schleswig-
holsteinischen Frage -, den Fürsten an die Spitze ei-

nes neuen Paulskirchenkabinetts zu stellen.

Der Volksvertreter in der Kritik

Dagegen ist die Enttäuschung seiner Freunde, das

Unverständnis seiner Familie über die Wende des

Fürsten 1848 und sein Engagement auf Seiten der

Demokraten in der Paulskirche mehr als groß. Mit

Erleichterung reagiert seine Schwester Leopoldine
Gräfin von Arco-Zinnenberg auf Constantins Rück-

zug aus der nationalen Politik und aus dieser Gesell-

schaft. Kurz zuvor noch fühlt sie sich vernichtet, als

sie in Stuttgart ihres Bruders Porträt als Rumpfkammer-
mitglied in der schändlichen Umgebung ausgehängt sah,
wie sie in einem Brief schreibt. Aus dem württem-

bergischen Königshaus kommt Kritik an seinem

Abstimmungsverhalten in der Frankfurter Natio-

nalversammlung. Und auch in der standesherrli-

chen, sowohl in Württemberg als auch in Bayern
begüterten Familie Löwenstein-Wertheim-Rosen-

berg wird nicht verstanden, wie ein Adeliger mit den
Linken stimmen kann.

Mit äußerst polemischen Tönen reagiert die konser-
vative Presse, allen voran Heinrich Elsners Ulmer

Kronik. Der Zeitungsverleger war, wie wir uns erin-

nern, noch bis in den April 1848 hinein, also nach

der Berufung des liberalen Ministeriums Friedrich

Römer, Kontaktmann zu Fürst Zeil bei der geplan-
ten antirepublikanischen Vereinsgründung. Die

Kommentare über den adeligen Volksvertreter sind

bissig: Der Fürst sei ein übergelaufener Standesherr,
ein verrufener Republikaner, der seine Würde als Pair

des Landes so recht eigentlich weggeschmissen hat. Mit

Anspielung auf die Französische Revolution wird

er ausgemacht als ein turbulenter Kopf, dem vielleicht

ein Mirabeau vorschwebt. Noch Ende 1849 muß er

sich Demagogie vorhalten lassen, die einen mittelal-

terlichen Weihrauchsgeruch verbreite.

Ein adeliger Opportunist?

Die erstaunlicheWende des Fürsten auf die Seite der

Revolution ist immer wieder mit Prinzipienlosigkeit
und Opportunismus erklärt worden. Oder mit der

Vermutung, bereits vor der Revolution von 1848/49
habe er als Fürst und schon als Erbgraf den Adelsli-

Fürst Constantin von Waldburg-Zeil als Abgeordneter
der Frankfurter Paulskirche 1849.
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beralen nahegestanden. Letzterer Erklärungsversuch
leuchtet nicht ein, ist auch aus dem Verhalten in den

dreißiger und vierziger Jahren bei Standes- und kir-

chenpolitischen Fragen und Debatten und aus Con-

stantins schriftlichen Hinterlassenschaften aus dem

Vormärz nicht ableitbar; auch nicht aus seinen Kon-

takten zu Andreas Alois Wiest, dem Gründer des

«Oberschwäbischen Landwirtschaftlichen Vereins»,
der sich lange vor 1848 für die Grundentlastung der

oberschwäbischen Bauern einsetzte und Kontakt

zum damaligen Erbgrafen Constantin suchte. Wiest

war zwar liberal in seinen allgemeinen politischen An-

sichten, aber auch führend in der in den vierziger Jah-
ren sich formierenden «ultramontanen Partei» Würt-

tembergs, die besonders in Oberschwaben Rückhalt

suchte - gegen Stuttgart. Das machte ihn für Zeil

zum interessanten Briefpartner. Gerade die vormärz-

lichen Aktivitäten Zeils weisen auf einen hochadeli-

gen Konservativen hin, dem Wohl und Wehe seines

Standes vorrangig waren.

Haß und Rachsucht allein als Triebfeder eines un-

zufriedenen Mediatisierten gegen Altwürttemberg
und das württembergische Königshaus reichen

nicht aus, den Wandel des Fürsten 1848 zu erklären.

Bloßer Opportunismus ist angesichts des Verhaltens

Constantins vor und nach den Jahren 1848/49 mit

Sicherheit auszuschließen, auch sein kantiges We-

sen paßt nicht zu diesem Deutungsversuch. In der

Nationalversammlung stimmt er zwar prinzipiell
mit der Linken, weigert sich aber standhaft, einem

«Club», einer «Section» beizutreten. Seine Abnei-

gung gegen «Factionen» ist offensichtlich zu einem

Zeitpunkt, als dies opportun sein könnte.

Es muß also mehr dahinterstecken, wenn der An-

gehörige einer privilegierten Gesellschaftsschicht
auf persönliche, gesellschaftliche und politische
Vorteilnahme verzichtet, ja Nachteile in Kauf zu

nehmen gewillt ist. Und das auch noch zu einem

Zeitpunkt, als eskeineswegs mehr ratsam erscheint,
die Linke zu unterstützen. Bei den Landtagswahlen
1851 fördert Zeil im Wahlkreis Leutkirch im zwei-

ten Wahlgang erfolgreich die Kandidatur eines Lin-

ken, eines «Rothen», wie die Gemäßigten dem Für-

sten vorwerfen, der dazu noch Protestant und Be-

amter ist und nicht aus Oberschwaben stammt: Wil-

helm Zimmermann wird Zeil von dem Stuttgarter
Wahlausschuß der Volkspartei empfohlen. Der

Standesherr darf nach dem wiedereingeführten
Klassenwahlrecht von 1819 nicht mehr für die Ab-

geordnetenkammer kandidieren. Und der Fürst

spricht auch nach 1849 immer noch von «Volk»,

«Freiheit», «Einheit», «Recht» - Losungsworte, die

in der deutschen Öffentlichkeit unmittelbar nach

1848/49 zusehends geringere Resonanz finden.

Aristokratisch, konservativ und revolutionär:

ein Politiker mit Prinzipien

Ein Ausspruch des Fürsten Zeil in seinen Frankfur-

ter Abgeordnetentagen hilft uns, seinen Standort

eindeutiger zu markieren: In meiner Wiege mediati-

siert, fühle ich kein Bedürfnis, mich jener Seite zu

nähern, die schon das Kind mit Fußtritten von sich ge-
wiesen.

Anfang des 19. Jahrhunderts war sein Vater als

Reichsfürst aus der Reichsunmittelbarkeit unter die

württembergische Landeshoheit herabgesetzt wor-

den. Im Alten Reich hatte das Haus Waldburg-Zeil
traditionell das Reichserbtruchsessenamt innege-
habt. Mit dem Kaiser war die jahrhundertealte
Loyalitätsinstanz von der Bildfläche verschwunden.

Der weitgehend absolut regierende König von

Württemberg, Friedrich 1., war der neue Landesherr

geworden. Die Privilegien derMediatisierten zu be-

schneiden mit Hilfe seiner Bürokratie, das lag im

monarchischen Interesse. Manche sprechen von ei-

ner «Revolution von oben». Stuttgart integrierte die

neuwürttembergischen Gebietsteile, versuchte, die

Untertanen zu nivellieren. Fürst Constantin kämpft
wie sein Vater für seine persönliche Unabhängigkeit
und die seines Standes. Von Zeil aus gesehen will
auch 1848 die Landespolitik, in Stuttgart gemacht,
die begüterte, ehemals reichsunmittelbare Aristo-

kratie kaputt machen. Vom Blickwinkel Stuttgart
her ist ConstantinZeil ein Untertan und Rebell.

Schild zur Erinnerung an den Streit des Fürsten Constantin

mit der württembergischen Regierung von 1848 bis 1851.
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Konsequenterweise will Constantin das alte Reich

in einem einigen Deutschland wiedererstehen se-

hen: Oberschwaben oder Schwaben in eine m Groß-
deutschland. Aber: dem Monarchen soll die Volks-

souveränität übergeordnet werden. Eingesetzt von

Gott, hat nach Zeil die monarchische Gewalt die

Verantwortung gegenüber dem Volk. Den für die-

sen Gedankengang entscheidenden Satz formuliert

Zeil in seiner Verteidigungsbroschüre Meine

Grundsätze (Schaffhausen 1850): Erkennt aber die Ge-

walt keine Pflichten mehr an, weder gegen Gott noch ge-

gen das Volk, sondern nur Rechte, so tritt nothwendig
zur Erhaltung der Freiheit das Princip der Volkssouverä-

nität jenem revolutionären Absolutismus entgegen, und
tritt in seiner Vollendung als Revolution auf.

Zeil tritt ein für eine Koalition von Aristokratie und

Volk gegen Monarchie und Bürokratie. Man kann

dies die Propagierung der Revolution von unten ge-

gen die Revolution von oben nennen. Zusammen-

gehalten durch die gemeinsame Antipathie der

Landbevölkerung und des Adels gegen die in Stutt-

gart regierenden Beamten, der Oberschwaben ge-

gen das Unterland, der Katholiken gegen die Prote-

stanten.

So kam es im Vormärz zur aktiven Unterstützung
des entstehenden politischen Katholizismus in Bay-
ern undWürttemberg mit Hilfe der Presse und der

Wahlpropaganda, also mit dem Instrumentarium

der neuen bürgerlichen Öffentlichkeit. Wurden

diese Mittel von Contantin Zeil vor der Revolution

zur Bekämpfung der Bürokratie und des antikirch-

lichen Liberalismus eingesetzt, so in den Revoluti-

onsjahren und in den ersten Jahren der Reaktion

zur Unterstützung der demokratischen Bewegung
selbst.

Der Prozeß

In einem Gedicht aus Biberach, verfaßt im Herbst

1850 zur Zeit des Gerichtsprozesses gegen den Für-

sten unter dem Motto: Das württembergische Volk

kennt ja den Fürsten Zeil, heißt es u.a:

Ja wohl, das Volk, es kennt den Fürsten Zeil,
drum ward ohn' eigens Zuthun allerwärts

der Preis am Wahltag wieder ihm zu Theil,
der immer zeigte für das Volk ein Herz.

[...]

Ja wohl, das Volk, es kennt den Fürsten Zeil,

der, ob man es ihm auch zum Vorwurf machte,
zum Volk hielt trotz verdachtgendem Geheul

und freudig Alles ihm zum Opfer brachte.

Der vor dem Tübinger Schwurgericht geführte Pro-

zeß schadet Zeil politisch nicht, er wird bei den

Wahlen zur dritten verfassungberatenden Landes-

versammlungim September 1850 mit 90,7 % der ab-

gegebenen Stimmen gewählt. Das gesamte Verfah-

ren, das zur Zeit der Wahlen mit seiner Verurteilung
wegen Beleidigung der Staatsgewalt endet, zeigt: Hier
überschneiden sich mehrere Stränge - die Person

und der Charakter Zeils, die allgemeine politische
Lage im Land, die im April 1848 beschlossene Ablö-

sung der Feudalrechte und speziell die prekäre fi-

nanzielle Situation, in der sich das Haus Waldburg-
Zeil-Trauchburg befindet.

In seiner ganzen Erscheinung war Constantin von

Waldburg-Zeil ein Quader von Mann. Doch seine Ge-

sundheit läßt den Anfangsvierziger des öfteren im
Stich. Die Gicht setzt ihm zu, immer wieder sucht er

Linderung in gemäßigtem Klima. Mit 55 Jahren,

1862, stirbt er an Lungenlähmung. Seine krän-

kelnde Natur mag zum Teil sein streitbares Tempe-
rament, seine persönliche Empfindlichkeit erklären.
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Er selbst kannte sein rasches Blut, das ihn, wie er zu-

gab, oft zu weit führe: wie vielleichtbei den Attacken

gegen die Stuttgarter Herren und den Ulmer Ge-

richtshof. Auffallend zäh behandelt dieser eine

dringend benötigte Anleihe auf den Waldburg-Zeil-
Trauchburgischen Grundbesitz. Constantin sieht
sich durch die Ablösungsgesetze vom März 1848

und die in Frankfurt geplante Aufhebung der Fidei-

kommisse dazu berechtigt. Die Verzögerung in Ulm

hält er für eine Verschwörung; er kann sich nicht

mehr im Zaume halten.

Er prangert in einem Zeitungsartikel die Schändlich-

keit an, mit welcher die Regierung mich wegen meiner

freien Gesinnung wegen so weit verfolgt, daß selbst der

Gerichtshof in Ulm unter den erbärmlichsten Vorwän-

den mich und meine Familie zu Grunde richten ver-

sucht. Ein Ausfall, der Stuttgart wohl die Gelegen-
heit in die Hände gibt, dem unbequemen Standes-

herren endlich die Schranken zu zeigen. Der Vorsit-
zende des Gerichts, Oberjustizrat Graf Leutrum,
klagt ihn an wegen «Ehrenkränkung» der Staatsge-
walt. Der Gerichtsverhandlung verdankt die Nach-

welt Meine Grundsätze, die als Quelle natürlich vor-

sichtig interpretiert werden müssen. Nach dem Tü-

binger Urteilsspruch bezieht Constantin Zeil eine

Zelle auf dem Hohenasperg.

Gebannt und eingekerkert: auf dem Hohenasperg

Dort tritt der Fürst am 1. November seine fünfmo-

natige Haft an, angeblich mit 150 Koffern. Begrüßt
wird er von den übrigen Inhaftierten mit herzlichen

«Lebehochrufen». Möglichst angenehm versucht er

die Zeit seiner Haft zu gestalten. Ein Bildchen, das

der Fürst für seine Familie, die im nahen Ludwigs-
burg untergebracht ist, hat malen lassen, zeigt ihn
mit Buch, Zigarre rauchend, vor sich ein Glas Rot-

wein. Von Stuttgart läßt er sich Kaviar, Straßburger
Gänseleber, die Havannazigarren, Anchovien, fri-

schen Schellfisch liefern. Die fünf Monate nutzt er,

indem er Victor Hugo, J. F. Cooper, Uhland,
Dickens' Oliver Twist und Macauly's Geschichte der

englischen Revolution studiert.

Er schließt Freundschaften mit anderen Mitgefange-
nen, vor allem mit Wilhelm Binder, Verfasser der

«Geschichte der Französischen Revolution» (1851)
und dem eingangs zitierten Dichter des langen Lob-

gedichtes, Theobald Justinus Kerner. In materielle

Not geratenen Häftlingen läßt er Unterstützung zu-

kommen. Waldburg-Zeil und die Volkspartei be-

trachten den Prozeß als Glied einer gegen volks-

freundliche Abgeordnete gerichteten Abrechnungs-
kampagne.
Zeils Popularität wächst noch mehr, die Front zwi-

schen ihm und der württembergischen Staatsregie-
rung bleibt verhärtet, so daß er nach seinem Rück-

zug aus der Landespolitik nach 1851 am liebsten

ausgewandert wäre. Lieber Sauhirt in der Türkei, als

Standesherr in Württemberg!, bekennt er in einer trü-

ben Stunde. Ein auf Schloß Zeil aufbewahrter Schild

erinnert an die Auseinandersetzung mit Stuttgart.
Es muß aber erwähnt werden, daß Fürst Constantin

Zeil 1856, sechs Jahre vor seinem Tod, König Wil-

helm I. mitteilt, er selbst sei von dem Ungrunde meiner

damals gemachten Behauptungen vollkommen über-

zeugt. Sein Vetter Fürst Wolfegg überbringt ihm die

nachsichtigeErwiderung desMonarchen;
...

ich habe

alles vergessen, ich trage ihm gar nichts, durchaus nichts
Dankadresse des Fürsten Constantin von Waldburg-Zeil,
vermutlich in einer Tübinger Zeitung abgedruckt.
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nach. Ein versöhnliches Ende zwischen Monarch

und Standesherr, zwischen Stuttgart und Zeil.

Der «Fall» Waldburg-Zeil - ein Einzelfall?

Ist Constantin Fürst von Waldburg-Zeil und sein

für einen begüterten Adeligen erstaunlicher Weg in

derGeschichte ein Einzelfall? Hingewiesenwird bei

dieser Frage auf den französischen Grafen Mira-

beau, der die Feudalprivilegien des Adels erbittert

bekämpfte und zeitweise während der Französi-

schen Revolution Präsident des Jakobinerklubs und

der Nationalversammlung war. Mirabeau hatte das

glänzende Talent der Rede, der Schriftstellerkunst,
aber auch das des enormen Schuldenmachens. Be-

ruflich war er auf keinen grünenZweig gekommen,
als er für die Wahlen zu den Generalständen von

Preußen nach Frankreich zurückkam. Auch für

Deutschland werden Mitglieder von Adelshäusern

- Fugger-Glött, Thurn und Taxis, Oettingen-Waller-
stein, Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürst - an-

geführt, wenn es gilt, Liberale oder gar Demokraten

unter der Aristokratie ausfindig zu machen.

Keiner kann jedoch auf eine durchgehende Karriere
in der deutschen Nationalversammlung zurück-

blicken, keiner stammt aus einer Adelsfamilie mit

einem derart konsequenten katholischen und kon-

servativen Profil, keiner hat bis in die ersten zwei

Monate der Revolution hinein derart fest an seiner

konservativen Haltung festgehalten, die noch im

März 1848 bis zur Idee der «Contrerevolution»

führte. Ebenso konsequent schlug sich der Standes-

herr dann auf die Seite der Linken, der Demokra-

ten, nicht auf die der Gemäßigten, der Liberalen.

Und zwar dann, als er erkennen mußte, daß der be-

güterte Adel mit dem Beginn der Märzbewegung
von mehreren Seiten, der Monarchie, der Bürokratie

und den Bauern, in die Zange genommen wurde,
folglich seine Existenz als Stand auf dem Spiel
stand. Keiner seiner Standesgenossen in Ober-

schwaben, in Hohenlohe folgte seinen Gedanken,
geschweige denn seinen Taten. Keiner war zur akti-

ven Teilnahme an der Neuordnung des deutschen

Reichs oder den politischen Verhältnissen in Würt-

temberg bereit. Zeils Standesgenossen blieben pas-

siv, stimmten den Märzgesetzen nicht aus Überzeu-

gung, sondern eher aus Gründen der veränderten

Machtverhältnisse zu, wie auch ihr Verhalten nach
1849 zeigt. Constantin von Waldburg-Zeil dagegen
blieb seinen «Grundsätzen» treu. Auch das, nicht

nur der erstaunliche Wandel von 1848 hin zur Re-

volution, hebt ihn über seinen Stand hinaus. Ganz

im Sinne seines noch auf dem Hohenasperg verfaß-

ten Gedichts:

Wohl dem, der stets fürs Volk zu sprechen wagt!
Wenn feiger Haß ihn auch verfolgt und plagt
Und wie auch ihn die herrschende Gewalt jetzt richte -
die wahre Themis ist die Weltgeschichte!

Zwar tobt jetzt laut die Brandung derReaktion,
Tod und Verderben drohen ihre Wellen!

Doch wird am diamantenen Thron

derFreiheit und des Rechtes sie zerschellen.

Die Wahrheit siegt trotz Spott und Hohn!

Was wahr und groß ist suche zu einigen.
Dem Kühnen nur blinkt Deutschlands Freiheitskron
Allein nur ihm kann endlich es gelingen!

Noch lebt der alte Gott - derFreiheit Hort!

Des freien Deutschlands Einheit ist mein Lieblingswort!
O daß im Kerker jetzt, es dann mich leite

dies Zauberwort! und mir der Wonne einst bereite.

Georg Pfähler (1817-1889), Abgeordneter im Frankfurter
Reichstag, gewählt für den Bezirk Friedrichshafen-Bad Buchau.
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Rainer Schimpf Pfingsten 1849: Die Demokraten aus dem

ganzen Land treffen sich inReutlingen

Der Morgen des Pfingstmontags- ein schönerMorgen -
brach heran, schon in aller Frühe zog das Volk aus allen

Gauen mit flatternden Fahnen friedlich unter Sang und

Klang heran, gleichsam als ob ein lange gekränktes Volk

den Tag seiner Befreiung unter Freude und Jubel zu fei-
ern gedenke. So beschrieb ein Bürgerwehrmann aus

dem Oberland das farbenprächtige Bild, das sich

ihm am 28. Mai 1849 in Reutlingen darbot. Wenige
Stunden später hatten sich etwa 20000 Menschen

vor dem Gasthof «Zum Bad» eingefunden: Die mit

Spannung erwartete Volksversammlung konnte be-

ginnen.
Daß Reutlingen zum Schauplatz der größten Volks-

versammlung der Revolutionsjahre in Württemberg
werden sollte, war erst wenige Tage zuvor entschie-
den worden. Ursprünglich hatte nur eine kleine

Kundgebung bei der weit außerhalb gelegenen Ne-

belhöhle als Ergänzung zu der seit langem geplan-
ten Generalversammlung der Württembergischen
«Volksvereine» stattfinden sollen. Doch dann hatten

die endgültige Ablehnung der Kaiserkrone durch

Friedrich Wilhelm IV., die blutige Niederschlagung
des Dresdner Maiaufstands durch die Preußen und

die erfolgreiche Revolution in Baden und in der

Rheinpfalz die Situation dramatisch verändert: Die

große Konfrontation zwischen der reaktionären

Großmacht Preußen und den südwestdeutschen

Revolutionären war nur noch eine Frage der Zeit.

Demokraten gründen landesweit «Volksvereine» -

zentrale Versammlung inReutlingen gegen Radikale

Die Zuspitzung der Ereignisse stürzte dieWürttem-

berger Demokraten in tiefe Verlegenheit, obwohl sie
soeben erst auf einem neuen Gipfel ihrer Macht an-

gelangt waren. Seit derTrennung von den Liberalen

im Sommer 1848 hatte sich ihr Aufstieg zur wichtig-
sten politischen Kraft in Württemberg unaufhalt-

sam vollzogen. Häufig zunächst noch als «Vaterlän-

discher Verein», später dann meist unter dem Na-

men «Volksverein» bedeckte bald ein eng geknüpf-
tes Netz von demokratischen Organisationen das

Land. Spätestens seit dem Jahresanfang 1849 dräng-
ten sie zum großen Leidwesen der Staatsbeamten

die viel zu passiv auftretenden Konservativen und

Liberalen immer weiter in die Defensive. Vor allem

dank einer geschickten Öffentlichkeitsarbeit gelang
es auch in den zunächst nur wenig interessierten

ländlichen Regionen, den Gedanken der «Volkssou-

veränität» populär zu machen. Auch ohne Guillo-

tine und Blutvergießen «revolutionierte» diese nach

außen hin wenig spektakulär wirkende Entwick-

lung das Land: Mit jedem neuen Verein wurde das

Königreich ein Stück weiter mehr an seiner Basis

demokratisiert.

Die erste wirkliche Probe ihres Einflusseshatten die

«Volksvereine» glänzend bestanden: Mit einer ein-

drucksvollen Kampagne mobilisierten die Demo-

kraten tausendfache Unterstützung für die Ende

März 1849 von der Frankfurter Nationalversamm-

lung vorgelegte Reichsverfassung. Dem Druck der

demokratischen Öffentlichkeit mußte der zögernde
König Wilhelm I. schließlich nachgeben und am 25.

April widerwillig seine Anerkennung der neuen

Verfassung aussprechen.
Aber es war gerade der Erfolg vom April, der jetzt
im Mai den Landesausschuß, das höchste Gremium

der «Volksvereine», fast lähmte. Angesichts der Es-

kalation in Deutschland kam es zum offenen Streit

über das weitere Vorgehen. Während die Mehrheit

nach wie vor darauf hoffte, daß die von Friedrich

Römer geführte Stuttgarter Regierung im Ernstfall

erneut entschlossen für die Reichsverfassung eintre-

ten würde, hatten die Radikalen kein Vertrauen

mehr in den Regierungschef. Um möglicherweise
ein «zweites Offenburg» - von Offenburg war der

Umsturz in Baden ausgegangen - inszenieren zu

können, plädierten sie für einen strategisch günsti-
geren Ort für die geplante Generalversammlungals
das abgelegene Reutlingen. Aus genau diesem Mo-

tiv berief der Ravensburger «Volksverein» eigen-
mächtig eine Volksversammlung für das Pfingstwo-
chenende in das bereits an die Eisenbahn ange-
schlossene Göppingen ein. Entsprechend dembadi-

schen Vorbild hätte man von dort aus gegebenen-
falls schnell in die Hauptstadt vorstoßen können.

Solchermaßen unter Druck gesetzt, versprachen die

Gemäßigten, eine große zentrale Versammlung in

Reutlingen abzuhalten. Immerhin, so hoffte man,

konnten so wenigstens die Radikalen besser unter

Kontrolle gehalten werden.

Pfingstsonntag: gemäßigte «Reutlinger Beschlüsse» -
Badische Revolutionäre werben vergeblich

Dieses Beschwichtigungskalkül beherrschte auch

die für den Pfingstsonntag angesetzten Verhand-

lungen der über 400 Abgeordneten von Vereinen
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und Bürgerwehren aus 49 Oberämtern in der de-

monstrativ mit Schwarz-Rot-Gold geschmückten
Reutlinger Spitalkirche. Angeführt von August Be-

cher und dem Reutlinger Rektor und Landtagsab-
geordneten Carl Friedrich Schnitzer beschloß die

gemäßigte Mehrheit ein tags zuvor entworfenes

Fünf-Punkte-Programm, das die Regierung zwar

zur entschlossenen Verteidigung der Reichsverfas-

sung drängen sollte, aber keineswegs einen aus-

drücklich revolutionären Charakter besaß:

1. Ungesäumte Anerkennung und thatkräftige Durch-

führung des reichsgesetzlich bereits bestehenden

Bündnisses mit allen Reichsländern, also auch mit Ba-

den und mit der Rheinpfalz.
2. Unverzügliche Rückberufung der Truppen aus ihrer An-

griffsstellung an der badischen Grenze, und Verweige-
rung des Ein- und Durchmarsches von Truppen, die nicht

auf dieReichsverfassung beeidigt sind, insbesondereNicht-

einlassung von solchen Truppen in dieFestung Ulm.

3. Alsbaldige Bewaffnung des ganzen Volkes, um jeden
Angriff der Reichsfeinde bestehen und jeden deutschen
Bruderstamm gegen dieselben schützen zu können.

4. Sofortige öffentliche und feierliche Beeidigung des Hee-

res, sowie aller weltlichen und geistlichen Beamten.
5. Amnestie für alle politisch Angeschuldigte oder Ge-

fangene."
Um den gefürchteten revolutionären Elan der eige-
nen Basis zu bremsen, hatten sich Becher und

Schnitzer eine besondere Form der Übergabe der

Forderungen ausgedacht: Eine mit je einem Vertre-

ter aus möglichst allen Oberämtern zusammenge-
setzte Delegation sollte nach Stuttgart reisen und

dort die Beschlüsse in der Kammer der Abgeordne-
ten einreichen. Damit wäre die große Gefahr einer

blutigen Eskalation weitgehend gebannt gewesen -

tatsächlich standen auf den Fildern schon Truppen
bereit, um einen bewaffneten Volkszug notfalls

auch gewaltsam zu unterdrücken.

Bei der Volksver-

sammlung am
27./28. Mai 1849
in Reutlingen wurde

beschlossen, diese

Forderungen den

Abgeordneten in
Stuttgart vorzu-
legen.
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Völlig unzufrieden mit diesem vorsichtigen Taktie-

ren waren dagegen die beiden Abgesandten der ba-

dischen Revolutionsregierung, Joseph Fickler und

Heinrich Hoff. Sollte die Revolution in Baden eine

Aussicht auf Erfolg haben, mußte sofort ein schlag-
kräftiges Bündnis mit Württemberg zustande kom-

men. Nur dann bestand eine realistische Möglich-
keit, sich des unausweichlichen preußischen An-

sturms erwehren zu können. Aber in der General-

versammlung verhallten ihre Appelle um aktive

Hilfe wirkungslos. Die Mehrheit der Abgeordneten
wollte vom Sturz der Regierung Friedrich Römer

nichts hören. Fickler und Hoff blieb damit nur noch

eine letzte Chance: Auf der Volksversammlung am

nächsten Tag mußte der entscheidende Stimmungs-
umschwung herbeigeführt werden.

Pfingstmontag: Forderung nach Grundrechten -

Ungeheure Menge schwört aufReichsverfassung

Tatsächlich sah am Morgen des Pfingstmontags die

Situation für Fickler und Hoff weit besser aus als

noch am Vortag. Vor allem bei den Schwarzwälder

und Oberländer Bauern stießen die beiden Badener

mit ihrem Werben für den Aufstand auf offene Oh-

ren. Die geschickt ausgestreute Forderung nach un-

entgeltlicher Aufhebung der noch bestehenden Feu-

dallasten traf genau die Erwartungen der schwer

bedrängten Landbevölkerung, die endlich rasche

ökonomische Verbesserungen sehen wollte. Die

friedliche Stimmung des Frühmorgens schien zu

kippen. «Wie die lebendigen Teufel» bedrängten die

aufgebrachten Schwarzwälder die herbeigeeilten
Becher und Schnitzer. Abwechselnd auf die Tische

springend, um sich so überhaupt noch Gehör ver-

schaffen zu können, gelang es den beiden nur mit

größter Mühe, die Erregung zu dämpfen. Erst die

Zusicherung, neben dem Ruf nach einer verfas-

sungsgebenden Versammlung- gewählt nach allge-
meinem und gleichem Wahlrecht - auch die eigent-
lich unerwünschten sozialrevolutionären Forderun-

gen zu akzeptieren, beruhigte wieder ein wenig die

erhitzten Gemüter.

Während Becher und Schnitzer sich im Garten mit

Fickler stritten, wurde hinter den Türen des Bad-

saals eine «klassische» Revolution geplant. Der im
Landesausschuß für Bürgerwehrfragen zuständige

Esslinger Carl Mayer verteilte in einer von ihm per-
sönlich einberufenen «Wehrversammlung» die an-

stehenden revolutionären Aufgaben: Einnahme von

Festungen, Beschlagnahmung von Verkehrsmitteln

und öffentlichen Kassen. Die Reaktion der Regie-
rung auf die Reutlinger Beschlüsse sollte über die

Ausführung entscheiden: Für den Fall der Ableh-

nung sollte durch Feuersignale und Kuriere das

Signal zum Losschlagen gegeben werden. Aber von
einem ausgereiften Plan konnte bei weitem nicht

dieRede sein. Der Verlauf der «Wehrversammlung»
nahm geradezu chaotische und groteske Züge an.

Aufträge wurden vergeben, ohne daß nur

annähernd geklärt gewesen wäre, wie diese auch

verwirklicht werden konnten. Fast niemand ver-

Diese Lithographie,
um 1840 angefertigt,
zeigt das Reutlinger
Badgebäude, bei der
Pfingstversammlung
1849 ein wichtiger
Versammlungsort.
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fügte über geeignete Mittel für die ihm zugedachte
Aufgabe. Und: Carl Mayer handelte auf eigene
Faust - ohne ausdrückliche Rückendeckung des

Landesausschusses.

Die am Nachmittag abgehaltene Volksversamm-

lung verlief nach dem turbulenten Vormittag ohne

weitere Störungen. Nach der Annahme der jetzt er-
weiterten Beschlüsse kam es zum emotionalen

Höhepunkt der Veranstaltung: Die ganze ungeheure
Menschenmenge schwur mit emporgehobenen Händen

zum Himmel, an der Reichsverfassung zu halten und sie

nöthigenfalls mit Waffengewalt zu schützen. Der Lan-

desausschuß konnte zufrieden sein: Das ge-
wünschte Bekenntnis zur Reichsverfassung, das die

Regierung unterDruck setzen sollte, war überwälti-

gend ausgefallen, und das befürchtete «zweite Of-

fenburg» hatte gerade noch einmal abgewendet
werden können. Um so niedergeschlagener ver-

ließen dafür Joseph Fickler und Heinrich Hoff die

Stadt: Für Baden waren die Aussichten jetzt düster.

Die 53 Deputierten erreichen in Stuttgart nichts - Die

«Reutlinger Beschlüsse» zünden im ganzen Königreich

Unmittelbar nach dem Ende der Reutlinger Ver-

sammlung reiste die zusammengestellte 53köpfige

Deputation wie geplant nach Stuttgart. Die Ent-

scheidung sollte dort schneller fallen als erwartet:

Unbeeindruckt von dem Volksvotum wies Regie-
rungschef Friedrich Römer in offener Geringschät-

zung («Der Beobachter») die «Reutlinger Be-

schlüsse» noch am Nachmittag des 29. Mai 1849

zurück, und selbst in der Zweiten Kammer der Ab-

geordneten fand man keine Unterstützung. Der

Empfang der Deputation wurde mit Hinweis auf

die Verfassung verweigert und der danach mit den

Forderungen befaßte Fünfzehnerausschuß machte

die Hilfe für Baden von einem eindeutigen Be-

kenntnis der badischen Revolutionsregierung zur

Reichsverfassung abhängig, was einer Ablehnung
gleichkam. Auch in der letztlich entscheidenden

Abstimmung in der Kammer unterlagen die Befür-

worter mit 18 zu 60 Stimmen mehr als deutlich. Der

Deputation blieb nichts anderes übrig, als ihr völli-

ges Scheitern einzugestehen. Bevor sie sich verbit-

tert auflöste, rang sie sich noch zu einem letzten

Aufruf durch, daß nun die Tat gefordert sei. Doch
nur eine kleine Gruppe um Becher und Hausmann

zog wirklich nach Baden, der Rest kehrte enttäuscht
nach Hause zurück.

Voller Spannung wartete das ganze Land auf die

Ergebnisse aus Stuttgart. Innerhalb von zwei Tagen
waren die «Reutlinger Beschlüsse» durch die Presse

fast überall bekannt gemacht worden. Die Berichte

der aus Reutlingen zurückkehrenden Teilnehmer

hatten die Aufregung vielerorts noch gesteigert. Die
Zwischenfälle häuften sich. Im Amtsbezirk Nürtin-

gen etwa drohte der Bürgerwehrhauptmann Gott-

lieb Wohlhaupter am Dienstag mit sehr frechen
Äußerungen mehreren OrtsVorstehern Gewalt an,

wenn sie sich der Vollziehung der Reutlinger Be-

schlüsse in den Weg stellen wollten. Aber auch im

weiter entfernten Öhringen wurde nach der Rück-

kehr des Schulmeisters Fecht alsbald eine Bürgerver-
sammlung in der Krone abgehalten, wie das Oberamt

berichtete: Die zahlreich besuchte Gesellschaft blieb bis

zur eintretenden Dämmerung in der größten Aufregung
beisammen, wobei nur eine, die vollständige Anerken-

nung der Reutlinger Beschlüsse enthaltende Erklärung
zu Papier gebracht wurde, zu deren Unterschrift mehrere
Einwohner dem Vernehmen nach sogar vom Feld geholt,
u. unter Drohungen genöthigt wurden. In Sulz am

Neckar wiederum bereitete sich die Bürgerwehr so-

fort auf einen bewaffneten Ausmarsch vor. Schult-

heißenamtsgehilfe Mühlhäuser informierte die

Nachbarorte lakonisch knapp davon, daß wenn die

Anerkennung nicht erteilt werde, wir durch Staffet-
ten Nachricht erhalten, und es ist in diesem Fall ein be-

waffneter Zug nach Stuttgart von dem Landesausschuß
angeordnet.

«Freiheit oder Tod» steht auf der Fahne der «freiwilligen
Compagnie», die von Reutlingen aus den badischen

Revolutionären zu Hilfe eilte.
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Nationalversammlung flüchtet nach Stuttgart
und wird aufgelöst - Aufständische Bürgerwehren
unterliegen württembergischemMilitär

Aber das vereinbarteSignal blieb aus. Schuld daran

war nicht zuletzt die auf einmal völlig veränderte

Lage in Stuttgart. Kurz nach dem Scheitern der

Reutlinger Delegation war die Nachricht eingetrof-
fen, daß die übriggebliebenen Abgeordneten der

Frankfurter Nationalversammlung nach Stuttgart
umziehen würden. Damit schien die Hoffnung ver-

bunden zu sein, daß die Nationalversammlung das

soeben abgelehnte Bündnis mit Baden doch noch

durchsetzen werde. Tatsächlich begann sofort ein

dramatischer Machtkampf zwischen der National-

versammlung und der von ihr eingesetzten neuen

Regentschaft auf der einen Seite sowie der würt-

tembergischenRegierung auf der anderen Seite. Mit

Nachdruck versuchte die Regentschaft, die Kon-

trolle über das Militär und - als dies gescheitert
war - über die Bürgerwehren zu gewinnen. Die

attackierte Regierung setzte sich jedoch entschlos-

sen zur Wehr: Am 18. Juni 1849 verfügte Römer die

Absperrung des Tagungsorts der Nationalver-

sammlung. Die den Durchbruch dennoch erzwin-

gen wollenden Abgeordneten vertrieb das würt-

tembergische Militär unerbittlich. Das erste freie ge-
samtdeutsche Parlament war am Ende.

Erst jetzt regte sich breiter Widerstand: In Kirch-

heim, Riedlingen und Ravensburg rebellierten die

Bürgerwehren, von Freudenstadt aus formierte sich

ein bewaffneter Zug nach Stuttgart. Häufig standen

dabei die vormaligen Reutlinger Abgeordneten an

der Spitze der Aktionen: In Calw führte Rechtskon-

sulent Zeller den Sturm auf das Rathaus zur Be-

waffnung der Aufständischen an, und in Sulz ver-

suchte der Apotheker Johann Baptist Bauernfeind,
Unterstützung für den Marsch nach Stuttgart zu

mobilisieren. Von Reutlingen selbst brach wie von

Esslingen und Tübingen eine größere Gruppe von

Freischärlern direkt nach Baden auf.

Der Zusammenbruch folgte schnell: Gegen das treu

auf der Seite der Regierung und des Königs verblei-

bende württembergische Militär hatten die Feier-

abend-Soldaten der Bürgerwehren keine Chance. Ent-

mutigt von der Übermacht kehrten sie noch, bevor es

ernst wurde, wieder nach Hause zurück. In den

Kampf zogen dagegen die Freischärler. Die Männer

der «Schwäbischen Legion» beteiligten sich aktiv an

der verzweifelten Abwehr der Preußen im Nachbar-

land - ohne Erfolg. Nur Tod, Flucht und Verfolgung
brachte ihnen ihr hoher persönlicher Einsatz ein.
Die Erfahrung der Verfolgung teilten die Freischärler

mit den Hauptbeteiligten der Reutlinger Pfingstver-
sammlung. Der Vorwurf des Hochverrats vereinte sie

an einem Ort: der GefängnisfestungHohenasperg.

Schlußpunkt: württembergisches Militär sprengt in Stuttgart das «Rumpfparlament», die deutsche Nationalversammlung.
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Uwe Schmidt Die Schwäbische Legion -
Württemberger kämpfen im Sommer 1849

für die badische Revolution

Am 9. Juni 1849 beauftragte das Kriegsministerium
der provisorischen badischen Regierung Georg
Bernhard Schifterling, einen der führenden republi-
kanischen Köpfe in Ulm und Mitbegründer der

württembergischen Arbeiterbewegung, mit der Bil-

dung einer Schwäbischen Legion. Ein Komitee

wurde gebildet, dem neben Schifterling der Stutt-

garter Kaufmann Albert Bechter, der vormalige Ka-

nonier des Kgl. Artillerie-Regiments Gustav von

Oehlhaffen aus Crailsheim, Anton Karl Ruff aus

Kleinaspach im Oberamt Marbach, gewesener Rot-

tenmeister des Kgl. 7. Infanterie-Regiments, und

der nicht näher bekannte Georg Reiner angehörten.
Am 13. Juni 1849 veröffentlichte das Komitee in der

«Sonne», dem von Gottlieb Rau herausgegebenen

Zentralorgan der württembergischen Arbeiterver-

eine, einen Aufruf An das württembergische Volk und

besonders an die Turn- und Arbeitervereine Württem-

bergs'. Mit kämpferischen Worten - Wir leben, kämp-
fen und sterben für die Freiheit - wandten sich die

fünf revolutionären Demokraten an ihre württem-

bergischen Brüder. Der Kampf um die Durch-

führung der Reichsverfassung habe begonnen. Mit
ihrer bloßen Anerkennung durch die Fürsten könne

man sich nicht zufrieden geben, denn damit werde

das Volk mit leeren Versprechungen abgespeist.
Jetzt gehe es um die wirkliche und tatsächliche

Durchführung. Dies sei die Sache ganz Deutsch-

lands. An diesem Kampf müsse sich auch Württem-

berg beteiligen, wenn es nicht den Fluch des Vater-

landes und der Nachwelt auf sich ziehen will.

Württemberger, Demokraten, Turner, Arbeiter, brauchet
alle möglichen Mittel, um bewaffnet zu uns zu kommen,
damit die Legion eine der stärksten werde und zum

Ruhme Württembergs gereiche. Wer nicht per-
sönlich erscheinen könne, möge sorgen, daß

Geldmittel, Waffen und Munition an das Kriegs-
ministerium in Karlsruhe übersandt werden. Die

Frauen und Jungfrauen Württembergs, welche der

Freiheit zugetan sind, wurden aufgerufen, Geld-

mittel, Kleidung, Charpie und Verbandszeug zu

sammeln.

«Für den Freiheitskampf hierher kommen» -
130 Württemberger ziehen in Pforzheim ein

Die badische Regierung unterstützte das Unterneh-

men mit allen möglichen Mitteln. So wurdendie Zi-

vil- und Militärbehörden angewiesen, dem Komitee

bei der Organisation, Verpflegung etc. möglichst an
die Hand zu gehen; ferner wurden das Hauptquar-
tier und ein Büro in der Karlsruher Infanterieka-

serne eingerichtet. Der Frauenverein in Karlsruhe

überreichte dem Komitee sogar eine gezierte deut-

sche Fahne.

Sammelplatz der Schwäbischen Legion war

zunächst Karlsruhe. Entlang der württembergi-
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sehen Grenze wurden weitere Sammelplätze in Op-

penau, Gernsbach, Pforzheim, Bretten, Eppingen
und Sigelsbach eingerichtet3 .
Am 16. Juni zog die Legion mit 120 Mann, sechs

Unteroffizieren und vier Offizierenunter dem Kom-

mando Ruffs, mittlerweile Hauptmann, nach Pforz-

heim, wo die Freischärler militärisch ausgebildet
wurden. In Karlsruhe blieb ein Depot zur Anwer-

bung und Ausbildung weiterer Mannschaften4 . Im
»Pforzheimer Beobachter« ließ das Kommando der

Schwäbischen Legion einen Aufruf an die Einwoh-

ner in Pforzheim einrücken, in dem es freundlichst

bat, Württemberger, die für den Freiheitskampf hierher

kommen, freiwillig in Quartier zu nehmen5 .
Der ehemalige preußische Offizier Ludwig von

Rango übernahm am 23. Juni 1849 auf Befehl Lo-

renz Brentanos und Amand Goeggs das Kom-

mando über die Schwäbische Legion. Der 56jährige

Rango blickte auf ein bewegtes Leben zurück, als er

sich im Mai 1849 der badischen Revolution an-

schloß: Teilnehmer des Rußlandfeldzuges 1812,

Professor an der Kriegsschule in Berlin (1815 bis

1818), nach seiner Entlassung aus demMilitärdienst

als Hauptmann u. a. nach 1832 in griechischen
Diensten und schließlich zu Beginn der 1840er Jahre
Eintritt in die französische Fremdenlegion. Im Fe-

bruar 1849 ließ sich Rango mit seiner Familie in Of-

fenburg nieder und gab Englisch-Unterricht für

Auswanderer. Er begleitete am 14. Mai 1849 das er-

ste Aufgebot der Offenburger Volkswehr nach Ra-

statt, weil alle seine Schüler daran teilnahmen. In

Rastatt übernahm er den Befehl über das vereinigte
Banner Baden/Lahr und führte es nach Heidelberg,
wo er wegen seiner preußischen Herkunft verhaftet
wurde. Rango war auch ein Mitglied des «Klubs

des entscheidenden Fortschritts»; mit ihm erhielt

Linke Seite:

Aus Gottlieb Rau's

Zeitschrift «Die
Sonne», Ausgabe 107

vom 13. Juni 1849.

Drängender Aufruf
der Schwäbischen

Legion in Baden

an die «Brüder in

Würtemberg», ihr
zu Hilfe zu eilen.
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die Schwäbische Legion einen umstrittenen Befehls-

haber, dessen Handlungsweise schließlich zu seiner

Absetzung führen sollte6 .

500 schlecht bewaffnete Kämpfer, meist Handwerksgesellen

Aus Württemberg erhielt die Schwäbische Legion
zahlreichen Zuzug, wozu vor allem die Agitation
Schifterlings, Bechters, Looses und anderer im würt-

tembergisch-badischen Grenzgebiet beitrugen7
,
aber

auch der Aufruf der Schwäbischen Legion mit dem

Titel Die Schwäbische Legion in Baden, der von Pforz-

heim aus in Württemberg verbreitet wurde. In Calw

wurde der Aufruf nachts am Oberamtsgebäude, Rat-
haus und an anderen Gebäuden angebracht und so-

gar öffentlich verlesen. Am 20. Juni zogen sechs Cal-

wer nach Pforzheim, zwei Tage später folgten weitere
20 junge Männer8

.
Zur gleichen Zeit wurde in Freu-

denstadt der Aufruf Deutsche Brüder an mehreren

Stellen in der Stadt gefunden9 . Das Oberamt meldete

am 22. Juni 1849 einen starken Zuzug zur Schwäbi-

schen Legion durch das Oberamt; so seien vierzehn

Festungsarbeiter aus Ulm, denen eine große Zahl

weiterer Festungsarbeiter nachfolgen sollen, und

dreißig Turner und Gesellen aus Richtung Stuttgart
durchgekommen. Daraufhin ließ das Oberamt keine

Reisenden mehr nach Pforzheim durch"1. Aus Reut-

lingen, Eningen und Pfullingen verstärkten vierzig
Mann die Legion11 . Ein Unteroffizier des 7. Infanterie-

Regiments verteilte in Heilbronn den Aufruf der

Schwäbischen Legion, wofür er umgehend verhaftet

wurde 12
.
Auch in Ulm wurde der Aufruf öffentlich

verlesen, wie die konservative «Ulmer Kronik» be-

richtete13
.

Die Schwäbische Legion wuchs rasch. Schon am 13.

Juni 1849 berichtete die «Karlsruher Zeitung», daß

die erst seit kurzer Zeit bestehende Truppe zu einer

beträchtlichen Zahl angewachsen sei und ihr täglich
kampfbereite Männer beitreten würden. Der Bericht

schloß mit einem Aufruf an diejenigen, welchen es

ernstlich darum zu tun ist, alle ihre Kraft zum endlichen

Handeln einzusetzen, nach Karlsruhe zu eilen 14
.
Am 22.

Juni 1849 meldete das Oberamt Calw, die Legion
zähle nun 500 Mann 15

. Handwerksgesellen stellten

die Masse der Freischärler, Fabrikarbeiter, Studenten
oder Bauern blieben dagegen Minderheiten16. Die

Schwäbische Legion war denkbar schlecht bewaffnet;
nur 60 Mann erhielten Gewehre, 200 Mann nur Sen-

sen, der Rest blieb zunächst unbewaffnet 17
.

Die Schwäbische Legion soll in Württemberg agieren

Ursprünglich sollte einem Operationsplan Gustav

Struves zufolge, den er am 19. Juni dem revolu-

Das Gefecht bei
Gernsbach am

29. Juni 1849,
gemalt von Franz

Seraph Stirnbrand.

In der Mitte mit

gezogenem Degen
Hauptmann
Menitzmann.
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tionären Kriegsministerium unterbreitete, die Schwä-

bische Legion zusammen mit anderen Freischaren in

Württemberg einfallen und das gesamte württembergi-
sche Land für die Sache des Volks gewinnen. Am 24. des

Monats sollte die bei Donaueschingen stehende und

150 Mann starke Freischar des Adolph Majer nach
Rottweil vorrücken und durch das Neckartal nach

Stuttgart marschieren. Ein zweites schwäbisches Frei-

korps unter dem Oberbefehl des Führers der Han-

auer Turner, August Schärttner, sollte am 25. Juni von

Mosbach aus über Möckmühl, Schwäbisch Hall und

Öhringen, eine zweite Kolonne über Heilbronn Stutt-

gart erreichen. Die Schwäbische Legion schließlich

sollte am 26. Juni über Heimsheim und Leonberg
nach Stuttgart vorrücken18. Auf Kritik stieß Struves

Plan bei Adolf Becher. In einem Schreiben vom

23. Juni 1849 an den badischen Kriegsminister schlug
Becher Gernsbach als Ausgangspunkt für den Einfall
nach Württemberg vor, da von hier aus die bestgesinn-
ten Bezirke des Schwarzwalds schneller erreicht werden

können als von Pforzheim aus, das außerdem wegen
seiner wichtigen strategischen Lage nicht von einer

nur aus wenigen hundert Mann bestehenden

Freischar gehalten werden könne 19
.

Am 23. Juni 1849 zog die Schwäbische Legion in die

nahe an der württembergischenGrenze bei Calw lie-

genden Dörfer Tiefenbronn und Neuhausen, offen-

sichtlich um dem Einsatzplan entsprechend die Vor-

bereitungen für den Einfall nach Württemberg zu

treffen. Sicherlich war auch beabsichtigt, weitere Frei-

willige aus Calw an sich zu ziehen. Auf Befehl des

PforzheimerMilitärbezirkskommandantenA.C. Wies-

ner kehrte die Schwäbische Legion am 25. Juni 1849

schleunigst wieder nach Pforzheim zurück.Um noch

vor den preußischen Interventionstruppen, die an

diesem Tag bereits in Durlach und Bretten standen,

Ettlingen zu erreichen, wo sie sich mit dem Freiheits-

heer vereinigen sollte, marschierte die Schwäbische

Legion mit anderen Abteilungen der badischen Revo-

lutionsarmee am späten Nachmittag aus Pforzheim

ab. Die Besetzung Ettlingens durch die Preußen

zwang jedoch die Freischärler und Soldaten über

Herrenalb nach Gernsbach und weiter nach Baden-

Baden, das sie völlig erschöpft am Abend des 26. Juni
erreichten20.

Der Oberkommandierende der badischen Revolu-

tionsarmee, der polnische General Ludwik Mieros-

lawski, erteilte Rango am Abend des 28. Juni den Be-

fehl, bis zum Morgen nach Gernsbach zu marschie-

ren. Doch statt dem Befehl Folge zu leisten, erklärte

er, daß er lediglich Ordre bekommen habe, nach Ra-

statt zu kommen, um über die Lage der Schwäbi-

schen Legion Auskunft zu erteilen. Daraufhin wurde
er verhaftet - wenig später gelang ihm die Flucht -,

und der Redakteur des »Reutlinger Courier«, Theo-
dorGreiner, übernahm den Oberbefehl 21 .

Das Gefecht bei
Dossenbach nahe

bei Rheinfelden am

Hochrhein am

27. April 1849.
Die «Pariser» Legion
des Poeten Georg
Herwegh, gut 600
Mann, trifft auf eine
württembergische
Kompagnie, die rasch

siegt. Die Freischärler
stürmen den Hang
hinunter, in der Bild-

mitte der Zweikampf
des Hauptmanns Lipp
und des Führers der

Sensenmänner, Rein-
hard von Schimmel-

pennig aus Danzig,
der getötet wird.
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Bei Gernsbach und Oos von Bundestruppen besiegt

Höchste Eile war geboten. Unter Verletzung der

württembergischen Neutralität waren von Osten

kommende Bundestruppen nach Gernsbach vorge-

drungen. Schanzen und Barrikaden wurden errichtet,

die Murgbrücke unpassierbar gemacht, und am

Nachmittag begann die Beschießung der Stadt. Am

frühen Abend gelang es den Bundestruppen, Gerns-

bach zu besetzen22.

Folgen wir dem Bericht des aus Stuttgart stammen-
den deutschkatholischen Predigers Heinrich Loose

über die Feuertaufe der Schwäbischen Legion: Nach
dem Marsch von ungefähr einer Stunde vernahm die Le-

gion Kanonendonner und kurz nachher lebhaftes Kleinge-

wehrfeuer, was sie zu möglichster Eile antrieb. Groß war
aber ihr Erstaunen und Ärger, als sie auf der hohen Wald-

straße ein Bataillon badenscher regulärer Truppen umher-

gelagert fand, Unmut, Verzweiflung und Mißtrauen
äußernd und die Schwaben mit der Hiobsbotschaft empfan-
gend, daß sie zu spät kommen, denn der heutige Tag sei so

gut als verloren. Die Württemberger, so scholl es von allen

Seiten, die Württemberger, die treulosen wortbrüchigen
Hunde haben geschlagengegen uns.

Das ununterbrochene Feuern aber gab der Schwäbischen

Legion wieder Mut und die Legionäre, des langen zwecklo-

sens Umherziehens in Baden müde, brannten vor Begierde,
etwas Ernsthaftes, wie man sagte, mitzumachen. Sie ver-

schwendeten freundliche Worte, Liebkosungen, Hände-

druck und Drohungen, um die Soldaten zum Wiederer-

scheinen auf dem Kampfplatze zu bewegen, und teils durch

vorgehaltene Gewehrläufe, teils dadurch, daß die Schützen

der Legion jeder einen oder zwei Badenser am Arme ver-

traulich faßten und fortzogen, vermochten sie endlich, den

Trupp wieder auf die Beine zu bringen. Endlich kamen sie

auf der Höhe von Gernsbach an und die pfälzische Volks-

wehr unter Blenker, welche standhielt, empfing sie mit lau-

tem Jubel und Hurra.
Die halbe (pfälzische) Batterie, schon zum Aufbruch
gerüstet, spannte wieder aus, und vor den Schwaben lag
das freundliche Gernsbach, dessen Vorstadt einem wah-

ren Feuermeere glich. Ein schwäbischer Legionär brach

bei diesem Anblick in die Worte des bekannten Gedichts

aus: »Gottlob, das hat ein König, ein deutscher König

getan!«
Unterstützt von einem meisterhaft geschickten Feuer der

pfälzischen Artillerie auf die feindlichen Massen, besonders

auf die hessische Reiterei, rückten die Scharfschützen der

Schwäbischen Legion in die Nähe der ersten Häuser

Gernsbachs und unterhielten ein lebhaftes Plänklerfeuer
gegen die Mecklenburger und Hessen. Indessen griffen die

Legionäre auch auf der entgegengesetzten Seite an, stellten

aber, als sie hier die wohlbekannten Uniformen der Würt-

temberger sahen, das Feuer ein, da sie verabredet hatten,

keineswegs auf Landsleute zu schießen23 .
Das Auftauchen württembergischen Militärsstiftete

unter den Legionären einige Verwirrung. Schließ-

lich zogen sie sich, von aller Unterstützung entblößt
und von den pfälzischen und badischen Truppen
verlassen, kämpfend über die Teufelskanzel und

Baden-Baden nach Oos zurück24
.
Die Niederlage

in Gernsbach versetzte der letzten Verteidigungs-
front der Revolutionäre den Todesstoß. Von Osten

her rollten die Bundestruppen die Murg-Linie auf,
bis sie am 30. Juni 1849 die Festung Rastatt ein-

schlossen.

Im letzten offenen Kampf des Bürgerkrieges sollte
sich die Schwäbische Legion noch einmal bewähren.

In dem Gefecht von Oos am 30. Juni sicherte die

Schwäbische Legion mit anderen Resten der Revolu-

tionsarmee den Rückzug nach Süden; rund 40 Frei-

heitskämpfer ließen dafür ihr Leben, auch vier

schwäbische Legionäre zählten zu den Gefallenen.

Greiner fiel hessischen Reitern in die Hände, wurde
vom Pferd gerissen, umringt und hinter der Frontli-
nie erschossen. Noch zwölf andere Mitglieder der

Schwäbischen Legion wurden nach ihrer Gefangen-
nahme ermordet25

.

Nach dem Gefecht zog ein Teil der Schwäbischen

Legion nach Rastatt, der andere über Gengenbach,
Hornberg und Villingen in die Schweiz, die sie am

12. Juli 1849 erreichte. Es folgten Jahre des Exils und

der politischen Verfolgung. Über das weitere Schick-

sal der Soldaten der Revolution mögen wenige Bei-

spiele genügen.

Die Murgfront nennt der badische Kommandant Ludwik
Mieroslawski die «Scheidelinie zwischen den Verrätern und

Verteidigern Deutschlands», die von 20000 entschlossenen

Männern verteidigt werde. Doch es siegt das preußische
I. Korps, befehligt von Prinz Wilhelm, dem späteren König
von Preußen und Kaiser des Deutschen Reiches.
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Flucht ins Exil, in die Schweiz -

Gerichtsurteilegegen die württembergischen Republikaner

Ende Oktober 1849 lebten in Zürich 27, in Appenzell
zwei, in St. Gallen neun und in Aarau acht Mitglieder
der Schwäbischen Legion26. Der aus Langenau bei Ulm

stammende, 22 Jahre junge Schuhmachergeselle Chri-

stianFischer kehrte nach sechs Wochen zurück, wurde

verhaftet und an das Oberamtsgericht in Ulm über-

stellt. Während des Verhörs verteidigte Fischer seine

republikanische Grundüberzeugung und stand zu sei-

nen Taten. Dennoch behandelte das Gericht Fischer

vergleichsweise milde; es stellte den Demokraten le-

diglich unter Polizeiaufsicht, wozu sicherlich die Tatsa-

che beigetragen hat, daß Fischer bei dem Schuhma-

chermeister Jakob Röser in Langenau Arbeit gefunden
hatte28. Der gelernte Schuster Karl Weiß aus Ulm lebte

im Oktober 1849 in Zürich und war nur unter der Be-

dingung einer Amnestie bereit, nach Württemberg
zurückzukehren29

.
Die Spur des Ulmer Handelsman-

nes Karl Dietrich verliert sich Ende 1849 im Kanton

Waadt; übersein weiteres Schicksal ist nichtsbekannt30
.

Andreas Philip Kohler aus Weilimdorf, ein langge-
dienter Soldat des württembergischen Heeres und

Oberfeldwebel der Schwäbischen Legion, wurde am

4. Juli 1849 in Freiburg verhaftet und am 1. September
1849 vom außerordentlichenKriegsgericht zu Freiburg
zu zehn Jahren Zuchthaus wegen seiner Teilnahme an

dem bewaffneten Zuge der Schwäbischen Legion und

anderen hochverräterischen Handlungen verurteilt. Nach

zwei Jahren Haft in Bruchsal wurde er begnadigt und

aus demGroßherzogtumausgewiesen31 .
Auch Ludwig Rango fiel in Freiburg Anfang Juli dem

preußischen Militär in die Hände. Am 26. August 1849
verurteilte ihn ein Standgericht zu zehn JahrenZucht-
haus wegen Teilnahme am Hochverrat. Genau ein

Jahr später wurde Rango mit der Auflage, in ange-

messener Frist in die Vereinigten Staaten nach Nord-

amerika auszuwandern, begnadigt und am 21. Sep-
tember 1850 nach Basel abgeschoben. Rango kehrte

jedoch nach kurzer Zeit mit Frau und sechs Kindern

aus New York in die Schweiz zurück, wo er in Em-

mishofen bei Konstanz eine neue Bleibe fand. Auf Be-

treiben des Amtes Konstanz wurde er nach St. Gallen

ausgewiesen, was dem badischen Innenministerium

nicht genügte, das - wie das Ministerium des Aus-

wärtigen - die Ausweisung Rangos aus der Schweiz

oder zumindest die Entfernung dieses Abenteurers

von der Grenze wünschte, was der Großherzog beim
Schweizer Bundesrat beantragen sollte. In St. Gallen

verschwindet Ludwig Rango im Dunkel der Ge-

schichte32
.

Mag die Rolle der Schwäbischen Legion in den mi-

litärischen Auseinandersetzungen des badischen

Bürgerkrieges trotz aller Tapferkeit eher untergeord-
net gewesen sein, so steht sie dennoch als überzeu-

gender Ausdruck für die republikanische Gesinnung
württembergischerHandwerksgesellen, Arbeiter und

Studenten, die für Freiheit und Demokratie ihr Leben

einsetzten.

«Abmarsch der

badisch-pfälzischen
Armee aus dem Lager
bei Baltenschweil

nach der Schweiz -

dem 11. Juni 1849.»
Der Kampf ist
verloren.
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Nach der Kapitulation
der Festung Rastatt:
Die gefangenen
Revolutionäre in den

feuchten Kasematten

sind zum Warten ver-

dammt. Eine Runde

am Tisch spielt Kar-
ten, andere stehen,
sitzen oder liegen.
Unten rechts mit der

Brille: der Rottweiler

Hamma. Nummer 1,

ganz links am Tisch,
pfeiferauchend,
Georg Böhning aus

Wiesbaden, Oberst
der Revolutions-

truppen, wird wenige
Tage später von
preußischen Soldaten

im Festungsgraben
exekutiert.
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Otto Borst «Es ist etwas Großes in meinem Leben» -

Gottlieb Rau, Fabrikant in Gaildorf,
der württembergischeRevolutionsapostel

Machen Ideologien Revolution? Oder sind es auch

hier dieMänner, die, wie schon tausend Mal darge-
tan, «Geschichte machen»? Gottlieb Rau's Bedeu-

tung für die württembergische Revolution von

1848/49 liegt darin, daß er als erster und einziger
nicht bei den Säbelrasslern und schon gar nicht bei

den Krakeelern seinesgleichen suchte, sondern bei

den Denkern und bei den Aposteln. Für ihn ist das

Jahr 1848 keine allgemein politische, sondern eine

konkret soziale Revolution.

Er kam aus kleinen Verhältnissen. Am 15. Januar
1816 ist er geboren, in Dürrwangen, einem heute

Balingen eingemeindeten Dorf, in einem Bauern-

haus. Der Vater ist kein bettelarmer Mann, aber für

eine schulische Weiterbildung seiner zehn Kinder

reicht es nicht. Vielleicht hat der kleine Gottlieb

auch einmal in die Balinger Lateinschule hinein-

gucken dürfen. Wir wissen das nicht. Wir konstatie-

ren bei dem jungen Rau nichts Außergewöhnliches,
bei dem Kaufmannslehrling nicht und auch zu-

nächst bei dem GlasfabrikantenRau in Großerlach

und hernach in Gaildorf nicht.

Catilina, der von Sallust in einem hinreißenden Es-

say vorgestellte schließliche Hochverräter, hatte

zunächst auf legalem Weg versucht, den Staat für

Reformen zu gewinnen. Auch Gottlieb Rau will den

Gang durch die Institutionen gehen, er will Land-

tagsabgeordneter werden. Er bewirbt sich um ein

Landtagsmandat, vor dem Ausbruch der Revolu-

tion, in mehreren Kreisen, wobei sein Geschäft und

sein Beutel wegen seiner häufigen Abwesenheiten bedeu-

tend nothleiden mußte. Aber das mißlingt ihm ebenso

wie die Kandidatur zur Frankfurter Nationalver-

sammlung im Frühjahr 1848. Im Wahlkreis Hall-

Gaildorf-Crailsheim erhält sein Gegenkandidat,
Wilhelm Zimmermann, fast doppelt soviel Stim-

men.

Der kgl. württembergischeFinanzminister

weist dem FabrikantenRau die Tür

Während er eine ganz schlechte Aufsicht über seine Ar-

beiter führt, so daß man hinter vorgehaltener Hand

allgemein einen üblen Ausgang seiner Unternehmun-

gen prophezeit, schreibt er Artikel über gewerbliche
Verhältnisse für den «Beobachter« und, so über die

Auswanderer-Praxis, auch einmal in dem «Schwä-

bischen Merkur». Seine zahlreichen, im Entwurf

steckengebliebenen oder abgeschickten Petitionen

um Staats-Unterstützungen endigen in einer großen
Stunde: Er wird im Spätherbst 1846 in Stuttgart
vom Kgl. Finanzminister von Gärtner empfangen.
Aber der gerade dreißigjährige «Fabricant» aus

Gaildorf muß bei dieser Audienz so kräftig aufge-
treten sein, daß ihn dieser die Thüre gewiesen.
Von diesem Augenblike an war Rau der Staatsßegierung
feindlich gesinnt. So der Gaildorfer Stadtschultheiß,

der seine Karriere in all den wichtigen Jahren mitver-

folgt hat. Ob man nun diesen Rausschmiß wortwört-

lich zum Anlaß der Wende in seinem Leben nehmen

will oder nicht: Das Jahr 1846 war eine Zäsur.
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Er fühle sich, so in seinem Schlußplädoyer vor den

Rottweiler Geschworenen, gedrängt, Ihnen zu sagen,

daß ich glaube, im Jahre 1846 das heilige Licht gesehen
zu haben, das einer Reihe von Männern der alten Welt

erschienen ist! Und ein paar Sätze später: Es ist etwas

Großes in meinem Leben, das sind meine Leiden, etwas

Unauslöschliches, das ist meine Liebe zu Gott und dem

Volke, etwas Unbeugsames, das sind meine Grundsätze!

Gottlieb Rau als die fromme, pietistische und spezi-
fisch württembergische Beisteuer zur Revolution?

Rau als der geistige Armenanwalt? Er als der ein-

zige, der aus der politischen Revolution eine soziale

gemacht hat? Was immer er unter dieser in alttesta-

mentarisch-pietistischem Vokabular vorgebrachten
«Erleuchtung» verstanden haben mag: Damals be-

ginnt er, sendungsbewußt, höhere Eingebungen für

sich in Anspruch zu nehmen und im Ton der Pro-

pheten zu sagen, was faul ist und absterben soll,
was besser werden muß und hinführt auf den

neuen, den endlichenTag.
Man wird also nicht davon reden können, daß Rau

schon mit dem ersten revolutionären Fanfarenstoß

als Verschwörer und Radikaler auf den Tisch ge-

sprungen wäre. Die Pariser Februarrevolution habe

im ersten Anfang keinen Einfluß auf seine Ansichten

über Staatsform gehabt. Erst nach einigen Wochen

habe er sich der republikanischen Partei zugeneigt

und dann allerdings, auch öffentlich, auch in «Be-

obachter»-Artikeln, keinen Hehl aus seinem politi-
schen Standort gemacht. Dagegen spricht freilich,
daß er schon am 4. März 1848 in Gaildorf eine

Volksversammlung auf die Beine bringt, daß er am

12. März, andernorts reibt man sich erst die Augen,
mehr als tausend Menschen unter freiem Himmel

versammelt und eine Adresse formuliert, die im

Handumdrehen 738 Unterschriften hat und im «Be-

obachter», selbst die berufsmäßigen Liberalen sind

da verlegen, als ein merkwürdiges Aktenstück abge-
druckt wird.

Als Revolutionär und Republikaner in Frankfurt
im Parteivorstand des Demokratenkongresses

Jetzt ist Gottlieb Rau Revolutionär. Im «Beobachter»

erklärt er am 7. April 1848 unmißverständlich, daß
er unter den jetzigen Umständen die Republik für das

einzige Rettungsmittel Deutschlands halte. Für das

Württemberg von 1848, das unglücklicherweise auf

seinen stärksten Mann, den Staatsminister Friedrich

Römer, verzichten mußte, weil der auch seinen Ab-

geordnetenpflichten in Frankfurt nachkommen

mußte: Für Württemberg war das eine extreme,
eine radikale Sprache. Die Lage im Land war bös,
die Erbitterung über die Feudallasten zeigte den

Gaildorf um 1850. Vor dem Kern der Oberamtsstadt die zweibogige Brücke über den Kocher, ganz rechts die Glasfabrik
von Gottlieb Rau mit rauchendem Schlot.
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Wunsch auf völlig unentgeltliche Ablösung, die

Standesherren im Oberschwäbischen und nament-

lich im Hohenlohischen waren verletzt und die

schlimmen Unruhen in Mergentheim, Schrozberg
oder Niederstetten waren nicht zuletzt Ausfluß die-

ser unbeweglichen historischen Rechnung. Die Ar-

beitslosigkeit war groß, die Mühlräder der Natio-

nalstaatsidee hörte man schon lange, und das

schwerste Gravamen war und blieb die Unter-

drückung der Meinungsfreiheit.
Aber vor der letzten Konsequenz, der, wenn es sein

mußte, gewaltsamen Absetzung des Königs, vor

der Ausrufung der Republik, davor scheute man

sich. Gottlieb Rau hat diese Konsequenz gezogen.
Zum äußerlichen Grund dafür wurde sein - letzt-

lich vom Wahlvolk so gewollter - Ausschluß von

der Volks-Institution, der Nationalversammlung.

Rau, der als gewählter Gewerbevereinsvorsitzender
in Gaildorf schon vor 1848 organisatorische Verant-

wortlichkeit zeigte, brachte nach dem März 1848

mancherlei lokale und überregionale Aktivitäten

zustande. Sie verhallten aber ebenso wirkungslos
wie seine schon 1847 abgedruckte Anzeige, er suche
einen Käufer oder Pächter seiner Etablissements, er

wolle mit allen seinen Arbeitern nach Amerika. Als

er dann schließlich doch noch ein «Amt» erhielt, in-

dem man ihn Mitte Mai zu Frankfurt neben Julius
Fröbel und drei anderen weniger bekannten in den

Parteivorstand des Demokratenkongresses wählte,

gehörte er zu den Motoren der außerparlamentari-
schen Bewegung innerhalb der Revolution. Der De-

mokratenkongreß, die Dachorganisation der deut-

schen Demokratischen und Arbeitervereine und in

mancherlei «Cartellverhältnis» zu anderen «Zen-

tralausschüssen» in Deutschland, war das Anti-Par-
lament zur Nationalversammlung. Rau stand schon

im Frühsommer auf der Seite derer, die zu einer an-

deren als der friedfertig-parlamentarischen Lösung
des Revolutionsknäuels neigten.

Der hinreißende Redner gewinnt die Massen

Der Aufstieg des Bauernsohns und Kaufmannslehr-

lings ohne irgendwelche «höhere» Bildung zu ei-

nem der Sprecher der deutschen Demokraten mit-

ten im Revolutionsjahr, das bleibt eine erstaunliche

Karriere. Ein so redlicher und treuherziger Verwal-

tungsmann, wie der Gaildorfer Schultheiß sicher-

lich einer war, hat bei ihm den «Schulsack» vermißt.

Wenn damit fleißiges, systematisches geistiges Ar-

beiten gemeint war, so galt die Mängelrüge zu

Gottlieb Rau hatte 40 böhmische Glasbläser nach Gaildorf geholt und versucht, die Produktion von Gläsern im industriell

schwach entwickelten Königreich Württemberg heimisch zu machen.

Rubinrote Schale aufeinem Fuß aus Zinn und elegante Kanne.
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Recht. Angelesen hat sich Gottlieb Rau gewiß viel;
er kennt Friedrich List ebenso wie David Friedrich

Strauß, den radikalen Vormärz-Historiker Wirth

ebensowie Herweghs Lieder.
Und er ist ein hinreißender Redner, wahrscheinlich

der größte unter den württembergischen Rhetoren

dieses Jahres. Während sich Strauß 1848, auch sol-

che Reden sind erhalten, vor seinen Bauern mit den

Kritikern seines «Lebens Jesu» herumschlägt und
den gaffenden Zuhörern auseinandersetzt, daß das

Werk für die Akademiker gemünzt gewesen sei, die
hätten das freilich nicht verstanden, man könne ihn

bedenkenlos wählen und so fort, fängt Rau die

Masse mit seiner Rede wie mit einem Lasso. Welches

ist der Weg, den wir von nun an wandeln müssen? So in

der gedruckt erhaltenen Wiedergabe einer Rede

vom Frühsommer 1848 vor einer riesigen Volksver-

sammlung in Heilbronn. Es ist der Weg der Wahrheit,
der Weg der Entschiedenheit, den wir einschlagen müs-

sen, denn nur die Wahrheit kann uns frei machen. Wir

müssen wegwerfen jene Halbheit der Gesinnung, jenes
unentschiedene Schwanken, das uns von jeher Knecht-

schaft und Unterdrückung gebracht hat, und müssen of-
fen bekennen die Farbe, der wir folgen. Wir müssen laut

bekennen, daß das gedankenlose Geschrei für die consti-

tutionelle Monarchie mit breitester Grundlage der Un-

tergang ist für die deutsche Einheit, der Tod für uns und
unsere Kinder. Die Sätze könnten Paradebeispiele für
Redekunst in deutscher Sprache sein, mit Anapher
und Alliteration, mit deutlich rhythmischen Akzen-

tuierungen bis hin zur Satzklausel: mit allen Mätz-

chen rhetorischen Effekts versehen, der Form nach

eine Meisterleistung. Wenn irgendeiner in diesem

Revolutionsjahr revolutionärer Demagoge im thea-

tralischsten, aber auch gefährlichsten Sinne des

Wortes war, dann war es Gottlieb Rau. Ein Verfüh-

rer, ein Rattenfänger, ein Apostel: Die Leute sind

ihm nachgelaufen.

Es ist die Zeit gekommen, alles zu verändern -

«Die Sonne» als politisches Sprachrohr

Und welchem Ziel? Was Rau gewollt hat, hat er in
seiner Zeitschrift «Die Sonne», die vom 18. Mai an

für das ganze Jahr 1848 erschien und von Herrn

Carl Mercy in Stuttgart in der Hirschgasse expe-
diert wurde, zur Sprache gebracht. Das Blatt ist so

originell wie sein Herausgeber. Während Abts «Re-

publik» drüben in Heidelberg - mit Abt war Rau

einmal in Berlin gelegentlich des Demokratenkon-

gresses zusammen - auf die Profile einer sozusagen
normalen Zeitung bedacht ist, fehlen bei Rau die

Anzeigen weitgehend; er bringt sie kaum, die köst-

lich unbeholfenenWerbekästchen. Man übernimmt

das eine und andere aus übrigen Blättern, man hat

auch eine Sparte «Politische Nachrichten», man

bringt «Bilder aus Frankfurt», aber auch Gedichte,
man bringt vor allem, und das zunehmend, Resolu-
tionen und Petitionen, Adressen und Vereinsstatu-

ten, Reden, Aufrufe. Im Juli schreibt er einmal im

Vorspann, «Die Sonne» erfreue sich einer stets sich

mehrenden Teilnahme, von seifen der Politiker wie

»Die Sonne», mit
dieser Zeitung
verbreitete Gottlieb

Rau seine sozialen,
christlichen und ge-

sellschaftspolitischen
Vorstellungen.
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der «arbeitenden Klassen». Am 10. November aber,
der Unterzeichnete fügt jetzt «Asperg» hinzu, bittet
Rau an gleicher Stelle um Sammlung und Einsendung
von Geldbeiträgen zu einem kleinen Betriebs-Capital für
die Sonne: Auch dieses Unternehmen steht vor dem
Bankrott.

Im Monsterprozeß hernach ist «Die Sonne» immer

wieder als Corpus delicti zitiert worden. Tatsächlich
hat sie in ihrer entschiedenen Ablehnung von

«Theorie» - Die Blindheit der Theoretiker ist ein Auf-

satz überschrieben - eindeutig Stellung bezogen, in
diesem Falle gegen alle Verabsolutierung eines wie

auch konstruierten politischen Systems.
Die demokratische Republik ist die einzig mögliche
Staatsform für Deutschland, erklärt BernhardSchifter-

ling in einer Nummer, der aus Creglingen stam-

mende examinierte evangelische Theologe, der jetzt
in Ulm als Redakteur und eifriger Mitarbeiter an

Raus «Sonne» tätig ist. In einem Beitrag Was wollen

dieDemokraten Deutschlands im August 1848 rechnet

Gottlieb Rau mit der Nationalversammlung ab und

glossiert sie als ein Monstrum, dem man nicht ein-

mal mehr mit Mißtrauen begegnen könne. Es wälze

sich von Sitzung zu Sitzung, unfähig, die politische
Situation noch irgendwie von Grund auf zu verän-

dern.

Wer die einzelnen, täglich außer Montag erschiene-

nen Nummern liest, erkennt, wie sehr Gottlieb Rau

und seine Leute die Revolution als ein Totalereignis
aufgefaßt haben. Den sozusagen ordentlichen Poli-

tikern in Stuttgart und Frankfurt und natürlich weit

über diesen legalen Kreis hinaus geht es um institu-

tioneile, administrative, konstitutionelle Verbesse-

rungen. Revolution ist in dieser Sicht partielle An-

gleichung an die anders gewordenen Verhältnisse.
Rau sieht die Stunde gekommen, alles zu verän-

dern, ein neues Leben zu gebären, das in allen sei-

nen Facetten von der «Sonne» der neuen «Gesit-

tung» gewärmt und gewandelt wird.
Derlei Ansprüche machen die Revolution nicht nur

zu einer politischen, vielmehr zu einer sozialen Sa-

che. Rau sieht in den Umbrüchen seiner Tage, das
ist das eigentlich Rebellische an ihm, einen sozialen

Prozeß. Der bedingt, vielmehr sollte bedingen, daß
der Gleichheit nicht nur vor dem Gesetz und der

Gerichtsschranke, sondern auch daheim, in der

Handwerksstube, in der Manufaktur, in der (eben
erst installierten) Maschinenhalle Raum gegeben
wird. Die materielle Frage solle man in Frankfurt

obenan stellen, verlangt Gottlieb Rau gleich in einer

der ersten Nummern, und in den folgenden melden

er und seine Mitarbeiter sich zu konkreten ökono-

misch-sozialen Problemen, zu «Der Handwerker

Hoffnungen», zum «Schutz für die Industrie», zur

Gewerbefreiheit, zum Hausierhandel, zur Einrich-

tung von «Spar- und Leibcassen» oder zum

«Ganten», dem Zwangsversteigern.

Fügt sich dieses Engagement für eine zeitgerechte
Wirtschaftsorganisation und für die legislative
Berücksichtigung damit verknüpfter sozialer Impli-
kationen in die württembergischen Revolutions-

Aktivitäten überhaupt - in Württemberg war man

1848 der wirtschaftlich-sozialen Problematik ge-

genüber ganz allgemein aufgeschlossen so ist der

revolutionäre «Prospectus» auf das ganze Terrain

von Gesellschaft, Kultur, Gesetz, Kunst, Bildung
und so fort ein Charakteristikum der «Sonne», das

im Süddeutschen seinesgleichen sucht. Die Schule,
«Die Schulreform und die Finsterlinge», die Schul-
wahlen als ein Mittel zur Hebung des Volksbewußt-
seins, davon ist immer wieder die Rede. Die demo-

kratische Funktion der Schule wird in der «Sonne»

sozusagen permanent entdeckt. In einem köstlichen

Artikel liquidiert man dabei auch das württember-

gische Landexamen als Zugang zu den Kloster-

schulen. Man will keine Bibel tamboureund keine pie-
tistischen Mistgabeln mehr. Die Revolution, offenbar
reine Vergeßlichkeit, hat die Latein- und Kloster-

schulen nicht begraben. Liebergebt die jungen Kloster-

gefangenen einer freieren Entwicklung und Bildung an

den Gymnasien des Landes! Schließet die Pforte des Tü-

binger Stifts!

Flugblatt von Gottlieb Rau. 1. «Die Volks-Souveränität ist

hiermit feierlich ausgesprochen!»
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Das Volk ist erste und letzte Instanz -

Jesus Christus überragt die «neuen Socialisten»

Aber das Spektrum des revolutionären Aufrufs

reicht sehr viel weiter. Man gibt der Kunst ein neues

Thema - «Die Kunst und die Zeit» - ,dasMilitär, die

Turner, die Feuerwehrleute, die Israeliten melden

sich mit Reformwünschen an, die Arbeiter-Associa-

tionen werden erläutert, das «Denuncianten-Unwe-

sen» bloßgelegt, die Situation «und Stellung der

württembergischen Beamtenwelt»: Es wird

schlechthin alles in den notwendigen Verände-

rungsprozeß einbezogen, von der Auswanderung
bis zum Bericht über «Das Schneeschäufeln, die Ge-

meindeumlagen und die Grundrechte». «Die

Sonne» ist insofern ein Revolutionsorgan, als sie ein

Aufklärungsorgan sein will. Zur Warnung von Be-

nachtheiligung im Verkehr mit Behörden, so und an-

ders lautet die Gebrauchsanweisung für den einfa-

chen Mann, der hier emanzipierende Kost haben

kann. Und erbauen kann er sich freilich auch. Der

Kunstmaler Friedrich Mühlecker, geborener Böb-

linger, mehr als zehn Jahre älter als Rau und Haupt-
schriftleiter des Ganzen, bringt neben seinen großen
bildungstheoretischen Beiträgen auch einmal eine

fromme «Christtagsbetrachtung». Und bei Hugues
Felicite Robert de Lamennais, dem außerkirchlich-

katholischen Sozialisten, hat Rau eine so große An-

leihe aufgenommen, daß der Vorrat zu erbaulichen

«Sonntagsbetrachtungen» für das ganze Jahr 1848

ausreichen kann.

Verrät die «Sonne», die ganz selten einmal andere

Gewährsmänner sprechen läßt, Moriz Mohl, Wil-

helm Zimmermann, Arnold Ruge, Julius Fröbel:

Verrät dieses anderen Zeugen gegenüber so spröde
Blatt so etwas wie ein System oder Programm ihres

Herausgebers? Selbst wenn man die übrigen, früher
in Schriften und Zeitungsartikeln und Reden ver-

lautbarten Äußerungen des Autodidakten Rau da-

zunimmt, wird natürlich kein geschlossenesideolo-

gisch-philosophisches System daraus. Urgrund die-

ses Denkens und Sagens ist jene «Erleuchtung», ein
religiöses Fundamentalerlebnis, das ihn zu einem

höchst eigenartigen, wo nicht einmaligen Revoluti-

onsapostel in religiösem Gewände macht. Er spricht
die Sprache der Ältesten in der pietistischen
«Stunde», er variiert den schweren, feierlichen Pro-

phetenton um diese aktuell-politische Nuance, die
seiner Kreation aus Bibel und Sozialismus eine ganz

unverwechselbare Farbe gibt. Die Lösung des «So-

cialen Problems» ist ihm Aufgabe Numero eins. Er

hält sie nur in demokratischer Verantwortung für

möglich; sie ist gleich weit von «starrem Socialis-

mus» entfernt wie von «rohem Communismus». Er

sieht innerhalb dieser Perspektive anarchische Zu-

stände unter gesetzlichen Formen. Die Zeit sei bar-

barisch geworden, weil sich das Kapital mit dem Ta-

lent verbunden und Maschinen, Dampfschiffe und

Dampfwägen geschaffen habe, die dem Armen das

Letzte genommen hätten, was er besaß: Die Möglich-
keit, im Schweiße seines Angesichts sein Brod zu verdie-

nen.

Liegt diesen Gedanken eine verhältnismäßig tri-

viale Arbeitsplatz- und Maschinenstürmer-Empfin-
dung zugrunde, so hat seine Volks- und Geschichts-

auffassung weniger aus der aufklärerischen als der

romantischen Tradition geerbt. Er vergleicht das öko-

nomische Leben einer Nation mit einem Körper. Seine

große, in Brieffolgen «auf Hohenasperg» geschrie-
bene und in den letzten Nummern der «Sonne» er-

schienene Abhandlung über «Die sociale Frage»
richtet sich nicht an das Volk als der Summe von

einzelnen. Die Bereinigung der sozialen Frage be-

treffe das einzelne Volk als Familie und die sämmtlichen

Nationen der Erde als Völkergemeinde. Er wehrt sich

heftig gegen die Ansicht, dieMenschheit mache einen

ewigen Kreislauf; vielleicht sei der Schein dafür. In

Wirklichkeit sprächen tausend Zeugnisse von einem

wahrhaften Fortschritt, von einer Annäherung an die

Pforten des heiligen Tempels, über dem der blaue Him-

mel sich wölbt, in dem derFriede Gottes wohnt.

Jesus Christus, dieser Geist überrage die neuen Socia-

listen bei weitem. Er, der Sohn des Zimmermanns aus

Nazareth, sei der große Volksmann, der kühne, großher-
zige Proletarier, der wahrhafte, getreuest verkörperte
Ausdruck des Volkswillens. Das Christentum ist eine

Religion der Liebe; es gelte, sie zu praktizieren,
auch in der Fabrik, auch in den Amtsstuben. Das

Volk ist die Basis. Erhebt Euch im Namen Gottes für
das Volk. So hat Gottlieb Rau am 24. September 1848
in Rottweil einen Brief «An die Bürger Halls» un-

terschrieben, wie einer, den das Volk zum Führer in

das gelobte Land gemacht hat, wie ein Reformator,
der die Anweisungen gibt zum Aufbruch in den

Heiligen Krieg. Das Volk ist die erste und letzte In-

stanz. Davon ist er, der Bauernsohn, der Glasfabri-

kant, dem die Großen die Tür gewiesen, zutiefst

überzeugt. Nur dann ist die Obrigkeit Gottes Dienerin,
das schleudert er in seinem Schlußplädoyer den Ge-

schworenen in Rottweil ins Gesicht, wenn sie dem

Volke dient und Aufopferungsfähigkeit besitzt, wie Chri-

stus vorschreibt. - Die Monarchie ist ein Rest des alten

Heidenthums. - Was ich wollte und was ich noch will,
das ist die Verwirklichung des Christenthums, die An-

wendung seiner Grundsätze auf das Leben der Einzelnen

und der Völker, die Verkörperung seines Geistes in wei-

sen Gesetzen und wohlthätigen öffentlichen Einrichtun-

gen.
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Hat Gottlieb Rau in Rottweil die Republik ausgerufen? -
Trotz Zustimmung kein Marsch auf Stuttgart

Es mußte die Stunde kommen, in der diese Prinzi-

pien zur Tat drängten. Als sich derHerbst im Lande

ankündigt, weiß auch der einfachste Bauer, daß die

Revolution ihre Chancen vertan hat. Hier hilft nur

noch Handeln. Friedrich Heckers Gesinnungsge-
nosse Gustav Struve rüstet an der badischen

Grenze. In Baden, das im April unter Heckers und
Struves Führung einen gewaltsamen Umsturzver-

such erlebt hatte, bricht eine zweite, von Struve an-

gezettelte Revolution aus. Am 21. September 1848

fällt Struve in Baden ein und ruft in Lörrach die

deutsche Republik aus. Der Aufstand wird rasch

niedergeworfen.
Ob Rau davon, speziell vom Ausgang der Sache

Kenntnis hatte, konnte später im Prozeß ebensowe-

nig bestätigt werden wie ein Zusammenhang seines

Unternehmens mit dem Struves. Am 23. September
zieht er nach Rottweil, wo er tags darauf, an einem
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Sonntag, vor vier- oder fünftausend Menschen, die

Stadt hatte damals ebensoviel Einwohner, eine

große Rede hält. Man stecke in tiefster sozialer Not,
der Staatskarren sei völlig verfahren, der Kutscher

(der Monarch) müsse absitzen, die Passagiere (die

Beamten, die zu hoch besoldeten) müßten ausstei-

gen, mit der Regierung sei jetzt abzurechnen.
Frenetischer Jubel. Im April hatte Gottlieb Rau beim

Wahlkampf gegen Wilhelm Zimmermann in

Schwäbisch Hall mit roter Halsbinde und roten

Handschuhen gesprochen. Ein paar Tage vor dem

Rottweiler Sonntag trat er in Esslingen vor die

Volksmenge, eine rote Fahne in der Hand, die

phrygische Mütze auf dem Kopf. Was sind die deut-

schen Fürsten? Seine eigene Antwort: Tyrannen des

Volkes - Was soll mit ihnen geschehen?, war die näch-

ste Frage. Tausend Kehlen: Totschlägen! Ins Wasser

werfen!
In Rottweil mündet die heisere Zustimmung der

Masse in die Proklamation der Republik. Es hat hin-
terher lange Diskussionen gegeben, ob Gottlieb Rau

das wörtlich so sagen wollte oder ob als Programm-
punkt eins der von ihm verfaßten, von der Menge
akzeptierten Proklamation damit identisch war: Die

Volks-Souveränität ist hiermit feierlich ausgesprochen!
Rau selbst sagte aus, die Worte Die Republik ist pro-
klamiert hätten nur eine Stunde gelebt, er hätte sie

nie so stehenlassen, und unter «Republikanischem
Ausschuß», in dessen Namen er die Proklamation

unterschrieb, habe er den republikanisch gesinnten ge-
meint. Sicherlich war die Stunde - Der Augenblick ist

groß und heilig, stand auf dem Flugblatt - gewichti-
ger als die sieben Forderungen: unverletzliches Ei-

gentum, Diebstahlbestrafung, jede Gemeinde wählt
einen provisorischen Sicherheitsausschuß, Volks-

verräter werden vor Gericht gestellt. Aktuell freilich
waren die beiden letzten Punkte: Die gesamte
wehrhafte Mannschaft setzt sich in Bewegung nach

Stuttgart zu einem großen Volkstag, mit dem würt-

tembergischen oder deutschen Militär wird gegebe-
nenfalls Brüderschaft geschlossen. Gott segne das

Volk!

Das Flugblatt ging zu Tausenden hinaus; am

28. September 1848 würde alles zum Cannstatter

Volksfest kommen, Rau hoffte zudem auf den Zu-

zug von Freischärlern über den Schwarzwald: Die

Masse mußte siegen. Aber die Balinger Bürgerwehr
rückte überhaupt nicht ab, die Rottweiler mar-

schierten wieder nach Hause, von zweihundert mit
Gewehren und Sensen bewaffneten Schrambergern
kamen in Cannstatt, wo 5000 Mann Militär mit 20

Geschützen dieFestwiese umstellten, nur sieben an,
und so weiter. Die Masse kam gar nicht, vom Sieg
zu schweigen. Es muß Heiterkeit im Saal erregt ha-

ben, als im Prozeß die Mahnung von Raus Vetter im

Flur eines Balinger Gasthofes zu den Akten kam:

Gottlieb, laß das bleiben, es führt zu nichts Gutem. Und

auf gut schwäbisch der Instrumentenmacher Stei-

ner: Gend Ihr emol, do wird man Euch g'schwind am

Fräckle ho!

Gottlieb Rau, der sich im Prozeß in aller Selbstver-

ständlichkeit als der Urheber des Zugs bezeichnete,

Karikatur in «Die

Laterne»: Gottlieb

Rau, entsprechend
seiner Zeitung «Die

Sonne» mit einem

Strahlenkranz um

das Gesicht, ruft in
Rottweil für Würt-

temberg dieRepublik
aus. Der berühmt

gewordene Balkon,
auf dem der Volks-

held steht, ist in den

20er Jahren unseres

Jahrhundertsabge-
brochen worden.
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flüchtete nach dem Scheitern dieser originär würt-

tembergischen Revolution, was ihm hätte leicht ge-

lingen können und seinen engsten Freunden auch

gelungen ist, nicht in die Schweiz hinüber. In

Oberndorf erfährt er, als er die Steige hinaufgeht,
daß man Befehl gegeben habe, ihn zu verhaften. Des

anderen Morgens nahm Rau eine Muskete auf die Schul-

ter zur Abwehr, um nicht von einem allzu dienstfertigen
Geist arretirt werden zu können, und stellte sich bei dem

Oberamtsgericht freiwillig, um über seine Schritte und

Handlungen Rechenschaft abzulegen. Julius Fröbel hat

später einmal gesagt, Rau sei ein jugendlicher Demo-
krat kindlichsten Gemütes gewesen.
Er selbst hat sich als leichtgläubig bezeichnet, wobei
wir uns wohl, um nicht das Bild von einem lustigen
Vogel ä la Eulenspiegel aufkommen zu lassen, der

Kieserschen Charakteristik erinnern sollten: Rau

war im Umgänge bescheiden, besonnen, ehrlich und of-
fen, man hörte nie eine gemeineÄußerung, man sah ihn

nie betrunken und sehr selten am Spiel. Sein Bild paßte
zu dieser Schilderung: eine feingeschnittene Nase,
eine freie, breitgewölbte Stirn, ein im sympathi-
schen Sinne des Wortes preziöser Mund, klare,
feste, aber nicht ohne Güte dreinblickende Augen.
Wer dächte da noch an einen tumpen Bauernsohn

von der Alb? Und was die Naivität seiner politi-
schen Praxis angeht, so ist im Prozeß die mehrfach

belegte Zeugenaussage protokolliert worden, Rau
habe solche Leute für das Stuttgarter Unternehmen

abgelehnt, die keine echten Republikaner gewesen
seien. Wenn man eine große Sache durchführen will,

muß man terrorisieren! Nach der Festnahme in

Oberndorf soll er, schon im Wagen, dem Landjäger
gesagt haben: Die Herren werden streng mit uns ver-

fahren; wenn wir aber gesiegt hätten, wir hätten es auch

so gemacht, wir hätten sie bis aufs Hemd ausgezogen,
nicht einmal die Unterhosen hätten wir ihnen gelassen.

Dreizehn JahreZuchthaus wegen «Hochverraths» -

Auswanderung in die USA, Gastwirt in New York

Sie sind streng mit ihm verfahren. Auf dem Hohen-

asperg verabreichte man ihm unter 28 Monaten Un-

tersuchungshaft 20 Monate Einzelhaft, gibt man ihn

nach anderthalb Jahren und Beendigung der Unter-

suchung nicht frei gegen Kaution, stellt man ihn

dafür nach dreieinhalb Jahren vor das Gericht mit

der Aussicht, wie er selbst sagt, auf ein abermaliges
lebendig Begrabenwerden. Der Prozeß, dergrößte politi-
sche Proceß, der seit dem Bestehen der Schwurgerichte in

Württemberg vorkam, häufte die Vernehmungsakten
zu - heute noch vorhandenen - Bergen. 1455 Leute

sind vernommen, über 2500 Aktenstücke angelegt
worden. Am 31. März 1851 ergeht das Urteil: We-

gen complottmäßig versuchten Hochverraths mit Ein-

rechnung eines theils der erstandenen Untersuchungs-
haft wird Rau zu einer auf der Festung zu erstehenden

Zuchthausstrafe von 13 Jahren verurteilt.
Den vom Justizministerium am 27. Mai 1851 an den

König Wilhelm I. gegebenen Antrag auf Begnadi-
gung lehnte dieser ab und bestand auf Vollziehung
in auferlegtem Umfang. Noch im Februar 1851

28. September 1848,
Cannstatter Volksfest.
Rechts die Fruchtsäule,
in der Mitte ein

Losverkäufer - «Loose

zur deutschen Repu-
blik ä 6 Kreuzer, jedes
Los gewinnt ein
Königreich» -ganz
links Gottlieb Rau,
der auf seine Anhänger
vergeblich wartet.
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hatte der dreißigjährige Schulgehilfe Johannes
Herffer Rau vom Hohenasperg zu befreien ver-

sucht. Er erbat Begnadigung zu vier Monaten Ar-

beitshaus behufs Auswanderung nach Amerika. Der

Pfarrer Haas wollte die Kosten dazu aufbringen.
Das Justizministerium befürwortete das Gesuch, da
die baldige Fortschaffung dieses schlecht prädizierten
vermögenslosen Subjekts, dessen künftiges Fortkommen

im Vaterlande durch seine seitherige Aufführung ver-

nichtet ist, im öffentlichen Interesse als wünschenswert

erscheint. Im Sommer des gleichen Jahres will die

Regierung einen Plan zur Befreiung Raus, ausge-
heckt von Gesinnungsfreunden, entdeckt haben.

Nachdem er drei Jahre abgesessen hatte, wird er

zur Auswanderung nach Amerika begnadigt. Mit
seiner Frau, einem Sohn und drei Töchtern zieht er,

ungebrochen, in die Staaten und eröffnet in New

York eine Gastwirtschaft. Auswanderer haben das

«Hotel Rau» gerne empfohlen. In New York ist er

mit 39 Jahren, am 2. Oktober 1854, gestorben.

Übrigens: Als man vor Jahren in Dürrwangen,
heute Balinger Ortsteil, ein Sträßlein nach dem De-

mokraten Gottlieb Rau benennen wollte, hat der de-

mokratische Gemeinderat der Stadt Balingen das

abgelehnt.

Wir danken dem «Schwäbischen Kulturarchiv des Schwäbischen Albvereins» für die

freundliche Überlassung der Abbildungsvorlagen zu diesem Beitrag. Sie stammenaus
dem kürzlich erschienenen Werk von Paul Sauer: Gottlieb Rau und die revolutionäre

Erhebung in Württemberg im September 1848.

Das Buch ist zum Einführungspreis von DM 25,- (zuzüglich Porto) zu beziehen beim Schwäbischen

Kulturarchiv, Ebinger Str. 56, 72336 Balingen-Dürrwangen. Preis im Buchhandel: DM 33,-.

Anzeige im «Staats-

anzeiger für Würt-

temberg», Januar
1855. Christiane

Rau, die Witwe des

Revolutionärs, wirbt

für ihr Hotel in New
York.
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Albrecht Krause «Auf den Bergen ist Freiheit» -
Der Hohenasperg und das Gericht

über die Revolution von 1848/49

27. Mai 1852: Ha, als ich heute Rau, den liebenswürdi-

gen unpraktischen Schwärmer singen hörte zur Gitarre!

Da standen sie hier wie Steinkloße und horchten, und

mir wollte das Blut oben aus. Er singt noch vom Vater-

land, an dem seine Seele festhängt mit der letzten Faser,
er schwärmt in schöneren Zeiten, von Fürsten und von

Pfaffen befreit! Ludwig Schaller macht diese Eintra-

gung in sein Tagebuch. 27 Jahre ist er alt, sitzt als

politischer Gefangener auf der Festung Hohenas-

perg. Die Rede ist von Gottlieb Rau, einem der ge-
scheiterten Revolutionäre des Jahres 1848, der im

September 1848 in Württemberg tatsächlich den

Umsturz wagen wollte mit seinem Zug nach Cann-

statt zum Volksfest. Aber von den vielen, die ihm in

Rottweil noch zugejubelt hatten, waren nur ganz

wenige bereit, tatsächlich mitzuziehen, als es ernst

wurde.

Es ist eine sehr bunte Gesellschaft, die zwischen

1848 und 1853 wegen politischer Vergehen in der al-

ten württembergischen Landesfestung Hohenas-

perg sitzt, dem Tränenberg und Demokratenbuckel,
dem höchsten Berg Württembergs, weil mancher

Jahre braucht, um wieder herunterzukommen. Sie

reicht vom Gastwirt, der Flugblätter verteilt hat, bis
hin zum Fürsten von Waldburg-Zeil, der wegen Be-

leidigung eines württembergischen Gerichts eine

Festungsstrafe verbüßen muß. Ein preußischer
Paulskirchenabgeordneter ist darunter, der an sein

Heimatland ausgeliefert werden soll, wo ihn die To-

desstrafe erwartet, Arzte und Apotheker, Unterneh-
mer und Gastwirte, Pfarrer und Lehrer, Schriftstel-
ler usw. Einfache Leute sucht man in den Gefange-
nenlisten vergebens. Sie kommen nicht in den Ge-

nuß der um die Mitte des 19. Jahrhunderts ver-

gleichsweise angenehmen Festungshaft. Die ist den

gebildeten Ständen vorbehalten; Akademikern und

sonstigen besseren Leuten ist es nicht zuzumuten,

die Haft gemeinsam mit «gemeinen» Verbrechern

zu verbringen. Die wenigen Ausnahmen bestätigen
diese Regel: Im März 1848 hatten Bauern das Schloß

der Herren Weiler in der Nähe von Weinsberg ange-
griffen und das Archiv verbrannt. Die Anführer

werden mehrfach festgenommen und wieder be-

freit. Schließlich schaffen die Behörden im Juni 1848

Der Hohenasperg, Festung und Staatsgefängnis. Radierung um 1820.
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die Bauern Georg Ehemann aus Neuhütten bei Mai-

enfels und Michael Seim in das sicherste Gefängnis
des Königreichs - auf den Asperg.

Der «Thränenberg»

90 Meter hoch ragt der Asperg über die Landschaft

bei Ludwigsburg hinaus. Aber seit mehr als zwei

Jahrhunderten wirft der Berg, auf dem Herzog Ul-

rich im 16. Jahrhundert eine mächtige Festung er-

bauen ließ, einen langen Schatten über Württem-

berg - die Namen Schubart und List sind untrenn-

bar mit dem Hohenasperg verbunden, dem würt-

tembergischenStaatsgefängnis.
Den Anfang im großen Reigen der Staatsgefange-
nen des 18. und 19. Jahrhunderts machte Joseph
Süß Oppenheimer, der unglückliche herzogliche Fi-

nanzberater. Am 8. April 1737 kommt er auf den

Asperg, wird in einer engen Zelle angekettet. Der

Gefangenenaufseher, so heißt es, traktierte ihn mit

Maulschellen. Gegen die Beschuldigungen - Amtser-

schleichung, Betrug, Majestätsbeleidigung und

Hochverrat - kann er sich in seiner Lage kaum ver-

teidigen. Er beginnt einen Hungerstreik, und der

Festungskommandant Glaser, der den Gefangenen
in Briefen als den Hebräer, die Bestie zu bezeichnen

pflegt, macht sich schon Sorgen um Oppenheimer:
Er möchte liegen bleiben und krepieren. Aber der ehe-
mals einflußreichste Mann im Herzogtum Würt-

temberg rafft sich wieder auf, schreibt Briefe, die

vom Kommandanten nicht weitergegeben werden,
hofft und bangt. Am 29. Januar 1738 erfährt Oppen-
heimer, daß er nach Stuttgart geschafft wird. Er

freut sich, glaubt, daß er vielleicht sogar freigelas-
sen wird und weiß nicht, daß man ihn bereits am

13. Dezember zum Tode verurteilt hat. Am 4. Fe-

bruar wird er öffentlich gehenkt.
Im Zeitalter der Aufklärung, in dem man sich die

Erziehung der Menschen zur Aufgabe gemacht hat,
geht es häufig nicht mehr nur darum, einen Men-

schen lediglich wegzusperren. Strafe ist mehr als

Sühne und Wiederherstellung des Rechtsfriedens

zu verstehen, sie erfüllt einen pädagogischen
Zweck. Der Gefangene soll ein neuer Mensch wer-

den, und dieses Ziel wird durchaus mit brachialen

Mitteln verfolgt. Im Sommer 1757 erzählt Marianne

Pyrker, Sängerin am Stuttgarter Hoftheater, der

Herzogin von einem Verhältnis des Herzogs Karl

Eugen mit einer Tänzerin. Daraufhin wird sie ver-

haftet. Der wütende Herzog Karl Eugen ordnet

strenge Einzelhaft an; jedeBeschäftigung ist ihr ver-

boten. Sie soll Buße tun und sich bessern. Über acht

Jahre bleibt sie gefangen. Sie ruiniert ihre schöne

Sopranstimme durch ihr Klagegeschrei im Kerker, und

schließlich verliert sie den Verstand. Nun duldet

der Kommandant, daß sie aus dem Stroh ihres Bet-

tes Blumen herstellt; man steckt ihr heimlich Draht

und Faden zu. Strohblumen verlassen in großer An-
zahl die Festung und machen auf das Los der un-

glücklichen Frau aufmerksam. Ein Strauß liegt
heute noch in Wien - Kaiserin Maria Theresia hatte

ihn bekommen und bat den Herzog um die Freilas-

sung der Gefangenen. Im Frühjahr 1765, nach über

acht Jahren Haft, darf Marianne Pyrker den Asperg
verlassen. 1782 stirbt sie in Eschenau.

Am 22. Januar 1777 trifft der berühmteste Gefan-

gene auf dem Asperg ein: der Schriftsteller Chri-

stian Friedrich Daniel Schubart. Der Herzog hat ihn

auf württembergisches Gebiet locken und verhaften

lassen. Nun ist er höchstselbst bei der Einlieferung
des berühmten Journalisten und Schriftstellers an-

wesend und bestimmt, wo der untergebracht wer-

den soll: in einem alten Turm, in einem kleinen Ge-

laß mit Steinfußboden. Einrichtungsgegenstände:
ein schlecht ziehender Ofen, ein Strohlager und ein

eiserner, in die Wand eingelassener Ring, an den

der Gefangene auf Weisung des Herzogs angekettet
werden soll, wenn er sich widerspenstig zeigt. Die
ersten 370 Tage verbringt Schubart hier in völliger
Isolierung - für den an Geselligkeit und Lebensge-
nuß gewöhnten barocken Schriftsteller eine furcht-

bare Zeit. Er weiß nicht, wie lange seine Haft dau-

ern wird; es gibt weder Anklage noch Verfahren.

Schubart ist einfach in Haft, weil der Herzog das

will. Der hätte vielleicht auch mit einem Gerichts-

verfahrenErfolg gehabt, denn Schubart hatte in sei-

ner Zeitung «Deutsche Chronik» einige Male kein

Blatt vor den Mund genommen. Aber der Herzog
hält es nicht für nötig, auch nur den Schein eines

rechtlichen Verfahrens zu wahren. Er habe Schubart

um dessen Seelenheil willen gefangensetzen lassen,
antwortet er auf ein Gnadengesuch. Und so bleibt

Schubart zehn Jahre lang in Haft - ein zermürben-

des Dasein zwischen Hoffen und Bangen. Massiv

versucht der Kommandant, den durch lange Einzel-

haft bis an den Rand der Selbstaufgabe gebrachten
Mann zu einem spirituellen Christentum zu bekeh-

ren. Unterstützt wird er dabei durch den Kornwest-

heimer Pfarrer Philipp Matthäus Hahn. Im Laufe
der Zeit bekommt Schubart nach einem ausgeklü-
gelten System von Strafe und Belohnung verschie-

dene Hafterleichterungen, - zum Schluß darf er sich

innerhalb der Festung frei bewegen. Er empfängt
Besucher, darunter auch Schiller, und organisiert
vielbeachtete Theateraufführungen.
Der Gefangene darf sogar Gedichte veröffentlichen,
darunter eines, das vom «Thränenberg» handelt:

Schön ist's, von des Thränenberges Höhen/Gott auf seiner
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Erde wandeln sehen. Aber die schöne Aussicht ist ver-

giftet: Aber, armer Mann, du bist gefangen;/Kannst du
trunken an der Schönheit hangen? Ein anderes Gedicht

besingt Friedrich 11. von Preußen und macht den

Dichter und sein Schicksal in ganz Deutschland be-

kannt. Friedrichs Nachfolger Fried-rich Wilhelm 11.

verwendet sich beim Herzog für Schubart. Am 11.

Mai 1787 nimmt der Herzog auf demAsperg an einer

Parade teil und erklärt plötzlich: Schubart, Er ist frei.
Der herzogliche Patriarch kümmert sich weiter um

seinen «Zögling»: Er macht den Geläuterten zum

Hoftheaterdichter in Stuttgart, eine Gnade, die

Schubart nicht lange genießen kann: Er stirbt we-

nige Jahre später, mit 52 Jahren.

Der Demokratenbuckel

Siebzig Jahre später haben sich die Verhältnisse

grundlegend gewandelt. Württemberg ist inzwi-

schen Königreich, hat seine Fläche und seine Ein-

wohnerzahl nahezu verdoppelt. Der Asperg ist

zwar immer noch Staatsgefängnis, und seit Schu-

barts Zeiten hat er viele Gefangene gesehen. Unter

König Friedrich mußte sogar ein weiteres Gebäude

für die Aufnahme der Gefangenen umgebaut wer-

den. Aber inzwischen gibt es eine geregelte Verwal-

tung und eine Öffentlichkeit, die zwar unter der

strengen Pressezensur stöhnt und vielfältigen Re-

pressionen des Verwaltungsapparats ausgesetzt ist,
die aber trotzdem durchaus ein Korrektiv gegen

mögliche Willkürakte des Monarchen darstellt. Seit

1839 schließlich gibt es ein Strafgesetzbuch und seit

1843 eine Strafprozeßordnung. König Wilhelm L,
der seit 1816 regiert, hat es zu seinem großen Ver-

druß im Parlament mit einer bürgerlich liberalen

Opposition zu tun, mit Männern wie Ludwig Uh-

land, Paul Pfitzer und Friedrich Römer.

Dann, im März 1848, ist plötzlich Revolution; in Pa-

ris wurde König Louis Philippe gestürzt. Südwest-
deutschland gerät in Aufruhr. Die deutschen Mon-

archen, völlig überrascht von der Plötzlichkeit und

Vehemenz des Aufruhrs, geben sofort nach. Auch

in Württemberg werden mit einem Federstrich For-

derungen erfüllt, um die die Opposition schon seit

Jahrzehnten gekämpft hatte: Pressefreiheit, Ver-

sammlungsfreiheit, Aufhebung der Zensur.

Die Bauern in Hohenlohe und im Odenwald erhe-

ben sich, attackieren die Ämter der Fürsten von Ho-

henlohe und von Leiningen. Diese ehemaligen Lan-

desherren, vierzig Jahre zuvor von Napoleon um

ihre Herrschaft gebracht, sind die größten Grund-

besitzer. Sie dürfen immer noch viele aus dem Mit-

telalter überkommene Abgaben erheben - zusätz-

lich zu den staatlichen Steuern.

0 Veranstaltungs-
Programm
zur Revolution

g 1848/49

Mai-Juli 1998

□ „Freiheit, die wir meinen“

Ausstellung, Städtisches Museum

12./13.Juni 1998

□ 1848 - Freiheit und Kunst

im europäischen Rahmen

Symposium, Pädagogische Hochschule

23./24./25./26. Juni 1998

□ „Marat“ von Peter Weiss

"1 Theaterstück

(■■■q Studentenbühne Ludwigsburg

r
Juni-November 1998

pH □ Die Badische Bastille

Q
Ausstellung, Strafvollzugsmuseum

15.-17. Juli 1998

□ Im Zug durch die Revolution

r- Ausstellung im Bahnhof

Landesmuseum für Technik

August 1998

□ Aus der Geschichte

• der schwäbischen Turnerbewegung
Ausstellung des Schwäb.Turnerbundes

13. September 1998
□ Liedermacher auf dem Marktplatz
Open-air-Konzert des Scala-Theaters

17. September(Premiere) + 11 weitere

Veranstaltungen bis Oktober 1998

Qq □ Revolution!

। Theaterspektakel
Bürgertheater Ludwigsburg

4. Quartal 1998
L

□ Ludwigsburg in den Revolutionsjahren
H"R Vortrag, Historischer Verein

D
Telefonische Auskunft erhalten Sie
beim Kulturamt der Stadt Ludwigsburg

HH unter Tel. 0 7141/910-22 79
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Von der Autorität der Obrigkeit ist in den ersten

Märzwochen des Jahres 1848 nicht mehr viel übrig.
Gebote und Verbote, deren Einhaltung bisher strikt

eingefordert worden war, gelten plötzlich nicht

mehr. Als die Bauern am 5. März in dem hohenlohi-

schen Residenzort Niederstetten das Rentamt nie-

derbrennen und das Haus des fürstlichen Domä-

nenrats verwüsten, sehen Bürgermeister und Orts-

gendarm dem Treiben tatenlos zu. Einige Tage spä-
ter trifft aus Langenburg ein Richter ein, der die

Vorfälle aufklären soll. Er verhört die Rädelsführer.

Am Ende des Verhörs nimmt einer der Bauern das

Tintenfaß, gießt die Tinte über das Protokoll, das er
unterschreiben soll, und verläßt einfach den Raum.

Auch das Auftreten von AdolfMajer zeigt, wie be-

schädigt das staatliche Autoritätsgefüge ist: Der Re-

dakteur der radikalen Heilbronner Zeitung «Das

Neckardampfschiff» wird am 1. April 1848 vor das

Oberamtsgericht zitiert, um sich für seine Aufrufe

zum gewaltsamen Umsturz in Flein, Neckarsulm

und anderen Orten zu verantworten. Er erscheint

zwar, zieht aber eine geladene Pistole und erklärt,
er sei nicht willens, sich verhaften zu lassen. Dann

verläßt er seelenruhig den Gerichtssaal, offenbar in

der Meinung, daß ihm nun, in der neuen Zeit,
nichts mehr passieren könne. In der folgenden
Nacht wird er verhaftet, am 5. August zu einer

Festungsstrafe verurteilt. Er ist der erste 48er auf

demAsperg.

Adolf Majer wird nicht etwa von einer konterrevo-

lutionären Regierung nach der Niederlage der Re-

volution vor Gericht gestellt. Zum Zeitpunkt seiner

Verhaftung amtiert in Stuttgart wie auch in vielen

anderen deutschen Staaten ein «Märzministerium»,
von König Wilhelm im März 1848 angesichts der

drohenden revolutionären Gefahr ernannt. Und

diese Regierung unter Führung des bisherigen Op-

positionspolitikers Friedrich Römer, der gleichzeitig
auch Justizminister ist, greift sofort gegen Unruhe-

stifter wie Majer durch. Die Liberalen hatten ja
nicht nur Pressefreiheit und politische Partizipation
auf ihre Fahnen geschrieben, sondern auch und ge-
rade den Schutz des Eigentums. So schickt man Sol-

daten nach Hohenlohe, um dem gesetzlosen Trei-

ben dort Einhalt zu gebieten. Die Rädelsführer von

Niederstetten kommen nach Langenburg ins Ge-

fängnis. Auch in Weinsberg und anderen Orten sit-

zen Bauern wegen ihrer Übergriffe auf fürstliche

bzw. ritterschaftliche Einrichtungen im Gefängnis.
Sie alle bekommen ebenso wie Adolph Majer die
Devise des Märzministeriums zu spüren: Es muß et-

was geschehen, aber passieren darf nichts.
Im Mai werden die Männer gewählt, die das Land

in der Nationalversammlung in der Frankfurter

Paulskirche vertreten sollen. Politische Freiheiten

und deutsche Einigung, das sind die Hauptforde-
rungen des März 1848, die von der Nationalver-

sammlung realisiert werden sollen.

ZweiHäftlinge
trinken Punsch. Aus

Ludwig Schallers

Zeichenbuch:

«Neujahrsnacht
auf53! H. A.»
Ludwig Schaller,
begeisterter Turner
aus Göppingen,
war von Mai 1852

bis Februar 1853

Häftling auf dem
Hohenasperg. In
einem kleinen Zei-

chenbuch skizzierte

er Mithäftlinge.

Oben rechts:

Häftling mitMütze,
Bart und Brille.
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War der Sturz des Königs von Frankreich Ende Fe-

bruar 1848 der Auslöser für die Erhebungen in Mit-

teleuropa, so ist das Gegenstück dazu im Juni 1848

die Niederschlagung des Arbeiteraufstands in Pa-

ris. Die blutige Straßenschlacht der Truppen des

Generals Cavaignac gegen die Arbeiter aus den

Vorstädten zeigt dem von den Märzereignissen ein-

geschüchterten Monarchen, daß es möglich ist, die

revolutionären Kräfte mit Gewalt zu unterdrücken.

Die mehrtägigenKämpfe beginnen am 22. Juni. Der

Sieg über die Arbeiter, erkauft mit tausenden von

Toten, wird zum Fanal für die deutschen Monar-

chen und ihre einflußreichen Anhänger, ihre Kräfte
zu sammelnund den Gegenschlag vorzubereiten.
Im Herbst des Jahres 1848 ist das Paulskirchen-Par-

lament mit endlos erscheinendenDebatten über die

Grundrechte beschäftigt. Die Unzufriedenheit der

Menschen, die konkrete Änderungen und insbeson-

dere eine Verbesserung der wirtschaftlichen Lage
erwartet haben, wächst schnell. Es wird deutlich,
daß die Revolution nur scheinbar gesiegt hat. In

Württemberg ruft der Glasfabrikant Gottlieb Rau

im September zumSturz des Königs und der Regie-

rung auf; von Rottweil aus soll der bewaffnete Zug
der Demokraten und Republikaner zum Volksfest

nach Cannstatt gehen, um dort einen großen Land-

tag des Volkes abzuhalten, der nach der Überzeu-

gung von Gottlieb Rau mit dem Sturz des Königs
und der Ausrufung der Republik enden wird. Das

Vorhaben des charismatischen Redners und Volks-

führers ist aber miserabel vorbereitet und erweist

sich schnell als illusorisch; Rau wird verhaftet und

kommt am 29. September auf den Asperg.
Im Frühjahr 1849 lehnt König Friedrich Wilhelm IV.

von Preußen die ihm von der Nationalversamm-

lung angebotene Kaiserkrone ab und macht damit

für jedermann deutlich, daß er nicht beabsichtigt,
sich mit den Errungenschaften der 48er-Bewegung
auch nur abzufinden. Nun versuchen Demokraten

und Republikaner in Deutschland, all das nachzu-

holen, was sie in der Anfangseuphorie versäumt

haben. In Württemberg wird eine große Versamm-

lung der Volksvereine anberaumt. Am Pfingstsonn-
tag 1849 soll sie in Reutlingen dafür sorgen, daß

Württemberg den badischen Kampf um die Reichs-

verfassung unterstützt. In Baden hatte die Revolu-

tion zunächst gesiegt, als die Armee sich auf ihre

Seite schlug. Nur hier war die Machtfrage zugun-
sten der 48er-Bewegung entschieden worden. Aber

Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ist nicht gewillt,
das hinzunehmen. Eine preußische Armee unter

Führung des Kronprinzen und späteren Kaisers

Wilhelms I. marschiert in der damals bayerischen
Pfalz ein. Der Bürgerkrieg um die Reichsverfassung
beginnt - die sogenannte «Reichsverfassungskam-
pagne». Die Preußen gewinnen den ungleichen
Kampf, und mit der Kapitulation der Festung Ra-

statt am 24. Juli 1849 findet die deutsche Revolution

von 1848/49 ihr Ende.

In Württemberg fällt kein Schuß

Bezeichnend für Württemberg ist, daß es im Zeit-

raum zwischen März 1848 und Juli 1849 zu keinem

Putsch und zu keinem Blutvergießen kommt. Die

Ernennung des liberal-konstitutionellen Ministeri-

ums im März 1848 wird von der Bevölkerung
enthusiastisch begrüßt; ein angesichts der gefähr-
lich aufgeheizten Stimmung im Land durchaus

möglicher offener Aufstand wird so verhindert.

Der militärischen und politischen Niederlage der

48er-Bewegung will die Konterrevolution in Baden,
Sachsen und Preußen unbedingt auch noch eine

moralische folgen lassen. Die 48er werden krimina-

lisiert; als Zuchthäusler sind sie auch nach der Ent-
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lassung vielfältigen entwürdigenden Beschränkun-

gen unterworfen. Viele verlieren ihre Arbeit, eine

große Auswanderungswelle setzt ein.
In Württemberg wurde die Revolution nicht wie in

Baden und Sachsen durch preußische Truppen nie-

dergeschlagen. Die alten württembergischen Tradi-

tionen der Teilhabe am politischen Leben haben

dazu geführt, daß die 48er-Bewegung hier sehr viel

gemäßigter verlief als im benachbarten Baden. Des-

halb setzt die Repression auch nicht schlagartig ein.

Es gibt eine Vielzahl von kleineren Prozessen, meist

wegen Beleidigung durch Presseartikel. Die schwe-

ren Vergehen wie Hoch- und Landesverrat werden

dagegen in zwei großen Prozessen behandelt: Der

erste gegen Gottlieb Rau und andere wegen des ge-
scheiterten Zugs nach Cannstatt vom September
1848, ein zweiter gegen August Becher und 146

weitere Angeklagte wegen der Reutlinger Pfingst-
versammlung und aller auch nur entfernt damit zu-

sammenhängender Aktivitäten.
Ab Mitte 1849 kommen viele Untersuchungsgefan-
gene auf den Asperg, er wird zum zentralen Unter-

suchungsgefängnis für die politischen Verfahren.

Seit Oktober 1848 amtiert hier auch ein eigenes Un-

tersuchungsgericht, geleitet vom provisorischen
Oberamtsrichter Kern, der übrigens selbst schon

wegen burschenschaftlicher Umtriebe Häftling auf dem

Asperg gewesen ist.

Man ist bemüht, alles streng rechtlich abzuwickeln.

Die 28 Monate Untersuchungshaft, die Gottlieb Rau

auf dem Asperg verbringt, sind kein Ausfluß fürst-

licherWillkür. Er ist aufgrund geltender Gesetze in-

haftiert, und auch die 20 Monate in Einzelhaft - so

schlimm sie für Rau sein mögen - entsprechen der

geltenden Strafprozeßordnung. Die sieht vor, daß

der Untersuchungsrichter eine ausführliche Ankla-

geakte erarbeitet. Darauf antwortet der Verteidiger
ebenfalls schriftlich - mit einer «Schutzschrift».

Nun erst findet die eigentliche Verhandlung statt, in
der der Staatsanwalt die Anklage verliest und der

Verteidiger die Schutzschrift. Dann darf sich der

Angeklagte äußern. Anschließend kann der Staats-

anwalt Stellung zur Schutzschrift und zu den Äuße-

rungen des Angeklagten nehmen. Im letzten Schritt

antworten Verteidiger und Angeklagter, und damit

ist die Verhandlungbeendet.
Der Untersuchungsrichter im Fall Rau muß also

eine umfangreiche Anklageschrift erarbeiten. Hun-

derte von Beteiligten und Zeugen werden vernom-

men; die Ermittlungsakten umfassen schließlich

14 000 Seiten. In den nach August Becher benannten
Prozeß in Ludwigsburg sind 5000 Personen ver-

wickelt, die Ermittlungsakten umfassen über 40000

Seiten, 147 Personen werden schließlich angeklagt.

Dann aber tritt am 14. August 1849 ein neues Ge-

setz in Kraft: «Das Gesetz über das Verfahren in

Strafsachen, welche vor die Schwurgerichte

gehören». In Württemberg wird damit noch nach

der Niederlage der 48er-Bewegung eine der zentra-

len Forderungen der Liberalen erfüllt: Öffentlich-

keit und Mündlichkeit der Gerichtsverhandlung. So
wurden die Ermittlungen gegen Rau noch im alten

aufwendigen Inquisitionsverfahren geführt, der

Prozeß selbst aber findet vor dem Schwurgericht in
Rottweil statt. Die Bedenken, die konservative

Kreise von Anfang an gegen dieses Verfahren hat-

ten, bewahrheiten sich prompt: Im Verfahren gegen
Rau sprechen die Geschworenen nur drei von fünf-

zehn Angeklagten schuldig. Im «Riesenprozeß» ge-

gen August Becher und seine Mitangeklagten fällt

es demStaatsanwalt in vielen Fällen nicht leicht, die

für einen Schuldspruch erforderlicheZahl von Ge-

schworenen zu überzeugen. Es gibt viele Frei-

sprüche, darunter auch für den Hauptangeklagten.

Der Häftling mit den Hanteln. Aus Ludwig Schallers Zeichen-

buch: «Der kleine Engländer! Wie er eine krummere Brust

bekommt. H. Asperg. 28. funy 52.»
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Häftlinge

Knapp 400 politische Häftlinge (einschließlich der

Untersuchungsgefangenen) kommen zwischen

1848 und 1853 auf den Asperg. Frauen sind nicht

darunter: Für sie gibt es, wenn sie zu Festungshaft
verurteilt sind, eine besondere Abteilung des Frau-

enzuchthauses Markgröningen. Allenfalls auf dem

Transport dorthin kommen sie für einige Stunden

auf den Asperg.
Theodor Schön zählt in seinem Asperg-Buch die

verschiedenen Berufsgruppen auf: die Schriftsteller
und Redakteure: Theodor Griesinger von Stuttgart und

Gustav Heerbrand von Reutlingen; die Lehrer: Rektor

Schnitzer und Professor Kapff von Reutlingen, Volks-

schullehrer Letzer von Grünmettstetten, Pfäfflin von

Römlinsdorf, Härter von Heilbronn, Wucherer von Freu-

denstadt, Schömperle von Klosterreichenbach; die Stu-

denten: Rapp von Trossingen, Schatz von Offingen; die

Ärzte: Dr. Lentz von Tettnang, Rösler von Brackenheim,

Mayer von Oberndorf, Wiedersheim von Freudenstadt;

die Apotheker und Chemiker: Mayer von Neckarsulm,

Mayer und Kurz von Heilbronn, Bauernfeind von Sulz;
die Gemeinde- und Amtskörperschaftsbeamten: Sträßle
von Riedlingen, Winterle von Nürtingen, Steußing von

Lienzingen; Buchdrucker: Richter von Cannstatt,

Pfähler von Öhringen, Ruoff von Heilbronn; Kaufleute
und Fabrikanten: Ammermüller von Tübingen, Bährin-

gen von Buhlbach, Möller und Gröber von Riedlingen;
Gutsbesitzer: Benkiser von Herrenalb, Raht von Aglis-
hardt; Wirte: Gustav Werner von Stuttgart, Naumann

von Ulm, Nüßle von Blaubeuren; ein Geistlicher: Elsen-

hans von Klosterreichenbach; ein Adeliger: Graf Üxkull,

Oberförster von Sulz.

Die Enttäuschung und Verbitterung der meisten

Gefangenen ist grenzenlos. Sie sitzen im Gefängnis,
weil sie sich einer Sache verschrieben hatten, die

nun endgültig gescheitert ist. Ludwig Schaller

schreibt in sein Tagebuch: Ja höhnt nur jenen Geist

jetzt, lohnt unserer Anstrengungen, unserer dummen

Leichtgläubigkeit, unserer guten demüthigen Eselsge-
duld, lacht, höhnet, bis es genug ist. Wir verdienen es

nicht besser! Wehmütig blickt er vom Festungswall
des Hohenaspergs in Richtung Alb und erinnert

sich an die Aufbruchsstimmung des Jahres 1848:

Wie viel tausendselige Erinnerungen knüpfen sich mir

an die ernsten Bergeshäupter; der Neufen, die Teck war's,
wo ich sie flattern ließ, die Fahne, die fein’s Liebchen ge-

stickt, flattern lies mit vollen Segeln, so für mein Lieb, so

für mein Vaterland.

Einige Häftlinge finden sich mit der Situation nicht

ab. Adolf Majer, der kompromißlose Redakteur der

Heilbronner Zeitung «Das Neckardampfschiff», der
bereits im März 1848 die Republik ausgerufen hat,

flieht im Februar 1849 und geht nach Baden als Be-

fehlshaber einer württembergischen Freischar. Die

über 200 Druckseiten umfassende Anklageschrift
gegen August Becher und Genossen schildert auch

die spektakulären Pläne des Mitangeklagten Majer:
Ende Juni will er mit seinem Schwabencorps nach
Rottweil marschieren, um dort einige Beamte als

Geiseln zu nehmen - Vergeltung für die Verhaftung
des badischen Volksführers Joseph Fickler nach der

Reutlinger Versammlung und zum Behufeder Freilas-

sung von G. Rau auf Hohenasperg. Einige seiner Leute

tragen württembergische Uniformen, mit einem To-

tenkopf statt der Regimentsnummer am Tschako.

Ein Totenkopf ziert auch die rote Fahne des

«Schwabencorps». Es besteht aus etwa 70 Mann

und überschreitet schließlich am 2. Juli 1849 die ba-

disch-württembergische Grenze mit dem Ziel,

württembergisches Militär zu binden. Übrigens ist

Einer der Mitgefangenen trägt eine braune Kutte -

ein Kleidungsstück, das wenig bemittelten Festungshäftlingen
von der Anstalt gestellt wurde.
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Majer als Freischaren-Kommandant ebensowenig
zu Kompromissen geneigt wie als Redakteur in

Heilbronn: Pläne und Befehle des badischen Ober-

kommandos befolgt er nur, wenn sie ihm zusagen.
Versuche des Kriegskommissars (und späteren As-

perg-Häftlings) Heinrich Loose, Majer in die Be-

fehlsstruktur der badischen Armee einzubinden,
scheitern. Das «Schwabencorps» gerät schließlich in
den Sog der Niederlage der badischen Truppen.
Majer und seine Männer fliehen in die Schweiz.

Ein weiterer Asperg-Ausbrecher ist der Untersu-

chungshäftling Albert Frech aus Ingelfingen, Apo-
theker wie Majer. Er entkommt im Mai 1850, unter-
stützt von Mitgefangenen und von Soldaten, die

wegen ihrer Beteiligung am Heilbronner Aufruhr

vom Juni 1848 in einer Strafkompanie auf dem As-

perg stationiert sind.

Auch dem Paulskirchen-Abgeordneten Gustav

Adolf Rösler aus Oels in Schlesien, der wegen sei-

ner auffälligen Kleidung in einer weit verbreiteten

Karikatur als «Reichskanarienvogel» verspottet
wird, gelingt die Flucht. Er soll an Preußen ausge-
liefert werden, wo ihm die Todesstrafe droht. Sein

Zellengenosse Rau hilft ihm. Auch Röslers

18jährige Frau ist an der Aktion beteiligt. Sie wird

sogar noch einige Stunden auf dem Asperg festge-
halten, kommt aber frei, weil sie in Ludwigsburg
ihr neugeborenes Kind zu versorgen hat.

Gottlieb Rau selbst ist eine weit über die Grenzen

Württembergs hinaus bekannte Person, und dem-

entsprechend gibt es einige Pläne und Versuche, ihn

zu befreien. Der Bund der Kommunisten beabsich-

tigte ebenso wie AdolfMajers «Schwabencorps» die

Befreiung Raus. Eine Notiz des badischen Kriegs-
ministers Siegel, Rau werde demnächst befreit, eine

Feile habe er bereits erhalten, führt dazu, daß Rau

in eine andere Zelle verlegt und sehr viel schärfer

bewacht wird.

Die Haft auf dem Asperg

Auf dem Asperg werden die Häftlinge nicht gleich
behandelt. Bei Untersuchungsgefangenen wird dar-

auf geachtet, daß sie sich nicht miteinander abspre-
chen können, wenn sie im gleichen Verfahren ange-

klagt sind. Sie dürfen täglich eine halbe, später eine

ganze Stunde auf dem Wall spazieren gehen. Mo-

natlich ist für eine Stunde der Besuch eines nahen

Angehörigen gestattet. Briefwechsel ist unbegrenzt
möglich, die Post wird aber kontrolliert. Untersu-

chungshäftlinge müssen nicht arbeiten. Sie können

Zeitungen abonnieren und die Bibliothek benutzen.
Außerdem dürfen sich die Häftlinge schriftstelle-
risch betätigen: Gottlieb Rau schreibt auch aus der

Haft heraus Artikel für seine Zeitung «Die Sonne».

Bei den verurteilten Häftlingen wird unterschieden

zwischen Festungsstrafgefangenen und Festungsar-
restanten. Arrestanten mit einer Strafzeit unter drei

Monaten genießen Festungsfreiheit, d.h. sie dürfen

sich innerhalb der Festung frei bewegen, können
die drei Gastwirtschaften im Festungsbereich besu-

chen etc. Die Arrestanten mit höheren Strafzeiten

dürfen täglich zwei Stunden ohne Begleitung auf

dem inneren Wall spazieren gehen. Alle Arrestan-

ten dürfen ohne Erlaubnis durch die Anstaltslei-

tung Aufsätze in Druck geben.

Untergebracht sind die Häftlinge im Arsenalbau, ei-

nem ursprünglich als Zeughaus errichteten Ge-

bäude, in dem schon Süß Oppenheimer und Schu-

bart untergebracht waren. Hier stehen insgesamt
siebzehn Zellen zur Verfügung. In den Monaten, in

denen viele Untersuchungsgefangene auf dem As-

perg sind, herrscht hier qualvolle Enge. 1852, als

durch die verschiedenen Amnestien die meisten

Untersuchungsgefangenen schon lange entlassen

sind, teilen sich drei Häftlinge eine Zelle, die eigent-
lich für zwei eingerichtet wurde. Jeder hat eine Bett-

Aus Ludwig Schallers Zeichenbuch: Der Mithäftling Thadä

Miller aus Riedlingen mit Hut und Zigarre, unterm Arm

Flasche und Puppe.
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stelle mit einem Strohsack, ein Geschirrkästchen

und ein mit einem Vorhang versehenes Gestell für

Kleidung. In jeder Zelle steht außerdem ein Tisch

mit Stühlen. Alle Häftlinge können - soweit ihre fi-

nanziellen Verhältnisse das erlauben - Zeitungen
beziehen. Viele schließen sich zu Lesegemeinschaf-
ten zusammen und halten sich gemeinsam eine Zei-

tung.
Strafgefangene müssen in der Haft arbeiten. Fried-

rich Binder hat Akten der königlichen Gerichtshöfe

abzuschreiben. Weil aber im März 1850 für die 20

Strafhäftlinge nicht genug Arbeit da ist, schreibt er

jeweils zwei Tage und hat dann mehrere Wochen

lang «frei». Er verfaßt auch einen Katalog für die

Gefängnisbibliothek mit ihren fast tausend Bänden

und schreibt die Gefangenenlisten ab.

Am 28. Juli 1852 notiert Ludwig Schaller seinen Ta-

gesablauf : Wenn man's so recht in der Brust fühlt, daß
man den Tag nicht ungenüzt vorbei ließ, so ergreift einen
ein eigenes Wohlbehagen, eine gewisse stolze Seelenruhe.

So ist mir's jetzt. Nach einem gesunden Schlaf rasch ans

Werk. Morgens die Briefe zur Heimat und sonstiges fürs
Geschäft. Vor Tisch Übung im Englischen durch Über-

setzen vom Deutschen, mittags Übung im Sprechen,
dann Musik oder Zeichnen, abends noch einige Gelenk-

übungen oder Dauerlauf und mein Quantum Wasser,

das ziert den Mann und läßt ihm wer er ist!

Alles umsonst?

In Baden, Sachsen und Preußen wurden die wegen

politischer Straftaten Inhaftierten zu gemeinen Ver-

brechern erklärt. Die Durchsetzung des Gleichheits-

grundsatzes gerade in diesem Bereich sollte krimi-

nalisieren, ehrlos machen. Dementsprechend waren

die Haftbedingungen: Im sächsischen Zuchthaus

Waldheim war die Prügelstrafe an der Tagesord-
nung. Hier ging es ganz offensichtlich darum, die

Häftlinge durch eine entwürdigende Haft zu bre-

chen. Auch das nach den modernsten wissenschaft-

lichen Erkenntnissen aus den USA - dem soge-
nannten pennsylvanischen System - eingerichtete

Festung Hohenas-

perg. Der Schubart-

turm, gesehen aus
dem für Besucher
nicht zugänglichen
Festungshof. Die
untere Tür führt
zu der Zelle, in der

Schubart im ersten

Jahr seiner Haft
tatsächlich saß.
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badische Zellengefängnis in Bruchsal wollte mit

Einzelhaft, rigoroser Entindividualisierung, schwe-
rer Arbeit und schlechten Lebensbedingungen die

Häftlinge in einen Zustand versetzen, der einen

Rückfall nahezu unmöglich machte.

Die Gefangenen in der Festung Hohenasperg profi-
tierten dagegen von der althergebrachten Auffas-

sung, daß es nicht angehe, Männer aus den gebilde-
ten Ständen bzw. aus angesehenen Familien zusam-

men mit gemeinen Verbrechern einzusperren. Fe-

stungsgefangenen blieb also die Prügelstrafe er-

spart, die in württembergischen Zuchthäusern gang
und gäbe war, und zwar für Männer und Frauen.

Mit derAnerkennung der Grundrechte, die die Na-

tionalversammlung in der Paulskirche ausgearbei-
tet hatte, wurde die Prügelstrafe in Württemberg
ebenso wie die Todesstrafe im Januar 1849 abge-
schafft. Erst 1853, also vier Jahre nach der Nieder-

schlagung der 48er-Erhebung, fühlten sich die kon-

servativen Kräfte stark genug, Todes- und Prügel-
strafe wieder einzuführen.

Festungsgefangene in Württemberg mußten nur

leichte, ihrer Vorbildung angemessene Arbeit ver-

richten, und sie wurden vergleichsweise gut ver-

pflegt: dreimal pro Woche eine Mahlzeit mit Fleisch

- das konnten sich im 19. Jahrhundert nur wenige
leisten; auf dem Asperg war es Vorschrift.
Letzten Endes profitierten die Asperg-Häftlinge da-

von, daß es nicht gelungen war, den von der Revo-

lution geforderten Gleichheitsgrundsatz in der

württembergischen Strafrechtspflege durchzuset-

zen. Trotzdem hatte auch für die württembergi-
schen 48er die juristische Verfolgung existenzbedro-

hende Folgen, denn das württembergische Recht

kannte keine Haftentschädigung. Versuche von

Ehefrauen und Kindern, ein Geschäft oder eine

Firma während der Haft fortzuführen, endeten oft

im Bankrott. Beamte und Geistliche wurden außer-

dem in der Regel disziplinarischbestraft.
Das Rad der Geschichte ließ sich aber - trotz großer
Anstrengungen - nicht mehr zurückdrehen. Ob-

wohl die Freisprüche in den großen Prozessen auf

die modernen Geschworenengerichte zurückzu-

führen waren, blieb diese Institution erhalten. Und

bei den Wahlen der folgenden Jahre erreichte die li-

berale Opposition jeweils die Mehrheit. Etwas vom

Geist der 48er-Erhebung lebte also weiter, obwohl
die Revolutionäre den Kampf verloren hatten und

auf demAsperg saßen.
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«Auf den Bergen ist Freiheit»

Die Festung Hohenasperg
und das Gericht über die Revolution

Eine Ausstellung in den Kasematten der Festung Hohen-

asperg, Haus der Geschichte Baden-Württemberg in

Zusammenarbeit mit dem Förderverein Hohenasperg e.V

16. 5. bis 18. 10. 1998

geöffnet Dienstag bis Sonntag, 14.00 bis 20.00 Uhr

Führungen für Schulklassen und andere Gruppen
auch außerhalb der normalen Öffnungszeiten

Besucherbetreuung.
Tel. (07 11) 250 09-300, Fax (07 11) 250 09-325

Zu dieser Ausstellung ist ein Katalog erschienen.

14 000 Seiten umfassen die Ermitt-

lungsakten gegen Gottlieb Rau und

seine Mitangeklagten, und in Ludwigs-

burg stehen ein Jahr später sogar 147

Männer vor Gericht. Über 5000 Perso-

nen waren in die beiden Verfahren ver-

wickelt.

Den Angeklagten droht Haft in der alten

Festung Hohenasperg, die mit ihren 17

Zellen nicht gerade gut auf die vielen

48er vorbereitet ist. Um 1850 wirft der

nur 90 Meter hohe Berg, der «Tränen-

berg», der «Demokratenbuckel», der

«Hausberg der württembergischen De-

mokratie» einen langen Schatten über

das Königreich Württemberg. Ein Vers

macht die Runde: «Auf den Bergen

wohnt die Freiheit, auf dem Asperg

aber nicht.»
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Dietrich Uffhausen «Der Freiheit eine Gasse» -

Württembergs Poeten und Publizisten
im Revolutions-Geschehen von 1848/49

Ein neuer Zeitabschnitt hat begonnen. Die Freiheit der

Presse, die unverzüglich ins Leben trat, wird für zuneh-
mende Schritte benützt werden. Die Intelligenz wird ihr

siegreiches Banner überall entfalten und im Sturmschritt

holt sich das Versäumte nach. Diese Zeit wird uns die

ewigen Menschenrechte bringen. Frei, unabhängig,
selbständig wird der Teutsche seinen freien Brüdern die

Hand reichen - weß Namens sie auch seyen, in welcher

Zunge sie auch reden. Sollen sie doch Alle glücklichwer-
den - glücklich in Bruderliebe durch Bethätigung ihrer

Fähigkeiten! Heil den Völkern! Heil der Menschheit! Die

Sonne gieng blutroth auf; sie verkündet lichten Tag; bald
steht sie im Zenith der Vernunft undbreitet Helle aufdie
Bahn der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Sätze von

solch freudiger Revolutions-Begeisterung und

hochgemutem Menschheitspathos waren im März

1848, nach Aufhebung der Presse-Zensur in Würt-

temberg, überall im Land zu hören und zu lesen, in

allen demokratisch-oppositionellen Zeitungen und

Zeitschriften, in allen Aufrufen und Petitionen, die
als Flugblätter oder Broschüren unter die Leute ka-

men.

Ihr Verfasser ist Adolf Majer, 1821 in der Nähe von

Heilbronn geboren, von Beruf Apotheker und seit

1846 als Publizist im Oppositions-Blatt «Der Beob-

achter» tätig. Seine Schrift Die französische Revolution

[von 1848] mit Beziehung auf Teutschland, aus der das

Zitat stammt, erscheint im März 1848 bei Heinrich

Güldig in Heilbronn. Majer tritt daneben als Volks-

redner und Organisator von Volksversammlungen
in Erscheinung, gibt seit dem 1.April 1848, zusam-
men mit seinem Freund und demokratischen Mit-

streiter August Ruoff die Heilbronner Tageszeitung
«Das Neckardampfschiff» heraus und wird noch im

selben Monat verhaftet, weil er Presse- und Mei-

nungsfreiheit allzu wörtlich nimmt. Öffentlich be-

fürwortet er die Republik in Deutschland und setzt

sich, als man ihm quasi den Mund verbieten will,

gegen seine Verhaftung handfest zur Wehr. Am

5. August wird er wegen Vorbereitung zum Hochver-

rat und Widerstand gegen die Staatsgewalt zunächst
zu drei Jahren, sieben Monaten, dann zu zwei Jah-
ren Festungshaft auf dem Hohenasperg verurteilt,
von wo er im Februar 1849 aufsehenerregend durch

Flucht nach Straßburg entkommt.
Als im Mai 1849 die Revolution in Baden erneut

aufflammt, trifft sich AdolfMajer mit Gustav Struve
in Donaueschingen und plant von dort mit seiner

Schwäbischen Legion 1
,
die er nach der Pfingstver-

sammlung in Oberndorf gegründet hat, einen mi-

litärischen Vorstoß nach Württemberg, um dort eine

Volkserhebung auszulösen. Obendrein soll der in-

haftierte Freund Gottlieb Rau befreit, und sollen die

Verantwortlichen für die nach der Pfingstversamm-
lung in Reutlingen am 2. Juni 1849 vorgenommene
Verhaftung von Joseph Fickler aus Konstanz, Her-

ausgeber der radikal-demokratischen «Seeblätter»

und einer der führenden Köpfe der badischen Re-

volution, zur Rechenschaft gezogen werden. Durch

das rasche Vorrücken preußischer Truppen in Ba-

den wird dieser Plan vereitelt. Einige Scharmützel

mit württembergischen Truppen finden statt, dann

sieht sich Majer zur Flucht in die Schweiz gezwun-

gen, wo er in St. Gallen die Schrift Württembergi-
sches Verhalten zur südwestdeutschen Revolution ver-

faßt, in der er die Regierung in Stuttgart wegen ih-

rer liberalen Halbheiten an den Pranger stellt. Nach

Ausweisung aus der Schweiz und nach Zwi-

schenstationen in Frankreich und England wandert

Adolf Majer schließlich nach Amerika aus, wo er in

New York eine zeitlang noch als Arzt praktiziert,
dann aber verliert sich seine Spur im Exil. Ein Le-

benslauf, der als durchaus «typisch» für einen

«hochverräterisch» aktiven 48er gelten kann.
Ein Bruder im Geist ist Theodor Greiner, Redakteur

des «Reutlinger und Mezinger Couriers», der am

4. März 1848, ähnlich euphorisch wie Adolf Majer,
auf die Aufhebung der Zensur reagiert. Unter der

Überschrift Preß-Freiheit! veröffentlicht die Redak-

tion des Blattes folgenden Aufruf:

Unmöglich können wir die Freude schildern, welche alle
Herzen durchbebt, darüber, daß endlich einmal der lang
und heiß ersehnteAugenblick gekommen ist, zvelcher das

verhaßte Joch des Geistesdrucks, die Censur, von uns

nimmt.

Die Fesseln der Freiheit sind gebrochen, sie wird ihre

Schwingen kühn entfalten und ihr Ruf wird mächtig er-

tönen in allen deutschen Landen.

Die alte Zeit mit ihrem Druck liegt wie ein böser Traum

hinter uns, - jetzt wollen wir, wo er entflohen und wir

nun zum hellen, klaren Tag erwacht sind, das kostbare

Gut, die Freiheit der Presse, treulich hegen und pflegen,
als erstes Kind der neuen bessern Zeit.

Noch aber fehlt uns manches theure Recht, und es ist

Pflicht jedes wackern deutschen Mannes, diese fest und
entschlossen zu verlangen; unsere oft und tief gekränkte
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Ehre wird neu erwachen und dieseruft uns zu, nicht ab-

zuweichen von der Bahn zur Wahrheit und zum Recht,
darum vorwärts auf derselben, der Sieg wird nicht aus-

bleiben!

Autoren, Redakteure und Verleger
nutzen die Preß-Freiheit in ihren Blättern

Daß ein böser Traum sich wiederholen, die alte Zeit

mit ihrem Druck auch wiederkehren kann und dann

sogar meist mit verstärktem Druck, diese Einsicht

geht im Jubel über die neue Freiheit völlig unter.

Der Überzeugung aber, daß es die Pflicht jedes
wackern deutschen Mannes sei, die noch unerfüllten

Rechte des Volkes zu verlangen und notfalls für sie zu

kämpfen, dieser Überzeugung bleibt Theodor Grei-

ner zeitlebens treu. Als es ein Jahr später auf der

Reutlinger Pfingstversammlung (am 27./28. Mai

1849) darum geht, die neu proklamierte Reichsver-

fassung in Württemberg durchzusetzen und den

Aufstand in Baden zu unterstützen, gehört Greiner

zu den wenigen unter den zahlreich Versammelten

(etwa 15000), die bereit sind, nicht nur verbal, son-

dern tatsächlich mit Herz und Hand für dieRevolu-

tion einzustehen. An der Spitze eines Freikorps
(von gut 30 Mann) bricht er auf, gerät schließlich in
die Wirren der Rastatter Belagerung, kann als Kom-

mandant der rebellischen Truppen in Rastatt der

Kapitulation gerade noch entgehen, wird aber we-

nig später, am 30. Juni, - ohne viel Federlesens - als

Hauptmann eines «Schwabencorps» bei Oos/Ba-
den-Baden füsiliert.

Im Lexikon Revolution im Südwesten. Stätten der De-

mokratiebewegung 1848/49 in Baden-Württemberg von
1997 wird Theodor Greiner im Artikel über «Reut-

lingen» zwar erwähnt, doch fehlt er als maßgebli-
che Person der Bewegung bei der Darstellung der

Einzelbiographien, wo er neben Gustav Heerbrand,
Wilhelm Kapff und Carl Friedrich Schnitzer zu ste-

hen verdient. Übrigens ist die versehentlich als

Reutlinger Turnerfahne 1848 titulierte und abgebil-
dete Fahne genau die «Reutlinger Freikorpsfahne»,
die 1849 Greiner und seinen Mannen beim Auszug
aus der Stadt voranwehte.

Im Anklageakt gegen den vormaligen Rechts-Consulen-

ten August Becher (1816-1890) wird neben dem Heil-

bronner «Neckardampfschiff» von Adolph Majer,
neben dem «Reutlinger Courier» und der Reutlin-

ger «Bürgerzeitung» von Theodor Greiner und Gu-

stav Heerbrand (1819-1896) als besonders staatsge-
fährdend vor allem «Der Beobachter» vor das Tri-

bunal zitiert, als zentrale Sammelstelle der Opposi-
tion und als Presseorgan für den Landesausschuß

der Volksvereine, mit Adolph Weißer und Hermann

Kurz als Verantwortlichen. Dazu der «Eulenspie-

gel» von Ludwig Pfau, die «Volkswehr» von Carl

Theodor Griesinger, die Ulmer «Schnellpost» von

Ludwig Seeger (1810-1864), die «Tübinger Chro-

nik», deren Setzer Ernst Simon (1829-1849) durch

eigenwillige Kommentare zu einzelnen Artikeln

aufgefallen war. Man könnte noch das Arbeiter-

Blatt «Die Sonne» von Gottlieb Rau (1816-1854)

hinzunehmen. Und dürfte am Ende den «Festungs-
Boten» aus Rastatt nicht vergessen, den Ernst Elsen-

hans (1815-1848), Pfarrerssohn aus Stuttgart-Feuer-
bach, während der Belagerung der Festung zur mo-

ralischen Aufrüstung der eingeschlossenen Trup-

pen herausgab; dafür wurde er, ohne von der Waffe

je Gebrauch gemacht zu haben, standrechtlich er-

schossen. Ein Schicksal, nicht unähnlich dem des

«Karstenhans» aus dem Bauernkrieg von 1525, der

angesichts des Todes und der Schandbühne immer

noch genügend Mut und Kühnheit besaß, in Würt-

temberg politischeReformen zu predigen.
Die Autoren, Redakteure und Verleger dieser und
der anderen demokratischen Blätter, die hier mit

den Setzern und Buchhändlern nicht alle aufgezählt
werden können, vor allem sie sind es, die in Würt-

temberg das größte Interesse an einer Veränderung
der bestehenden Verhältnisse haben und sich

bemühen, den Geist der Freiheit im Land zu ver-

breiten. Nahezu alle gehören dem sog. «Bildungs-
bürgertum» an, stammen aus Familien der «Ehrbar-

keit» oder haben eine zeitlang in Tübingen studiert
und lassen sich durch den Umsturz in Frankreich

und das neue Presse-Gesetz nach langer Zeit der

Knebelung und Unterdrückung endlich die Zunge
lösen.

Wer fragt, was hat die Literatur, was haben Dichter

und Denker, Poeten und Professoren, Schriftsteller

und Journalisten in Württemberg zur Revolution

von 1848/49 beigetragen, in welcher Weise und in

welchem Umfang hat das geistige Württemberg für
die neue republikanische Freiheit gestritten, dem

wird zunächst und vor allem eine so markante Per-

sönlichkeit wie Ludwig Uhland einfallen, der Ver-

treter der älteren Generation, zu dem sich aus sei-

nem engeren Freundes- und Bekanntenkreis eine

stattliche Anzahl von «Männern des Wortes» gesel-
len, die zumindest zeitweilig und aus innerer Über-

zeugung auch als «Männer der politischen Rede» in

Erscheinung getreten sind und es verdienen, heute
noch wenigstens namentlich genannt und in der

Reihe der «Vorkämpfer unserer Demokratie» nicht

ganz vergessen zu werden, so etwa Justinus und

Theobald Kerner, Gustav und Christian Schwab,
Karl Mayer senior und junior, Paul und Gustav Pfi-

zer, Wilhelm Zimmermann, David Friedrich Strauß
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und Friedrich Theodor Vischer, Moritz und Robert

Mohl, Adolf und Gustav Schoder; eine Namens-

reihe, die sich fast nach Belieben fortsetzen ließe.

Der Funkenflug der Revolution, der 1848 von

Frankreich her ganz Deutschland und halb Europa
entzündete, hat bekanntlich auch weite Teile Würt-

tembergs erfaßt. Und doch bleibt das Land, vergli-
chen mit seinen Nachbarn, insbesondere mit Baden,
von der dort entfesselten «roten» Revolution weit-

gehend verschont. Weshalb? Wie kommt es zu die-

sem gravierenden Unterschied, wo doch die Ge-

meinsamkeiten eines frühen politischen, fast gleich-
zeitig eingeübten Liberalismus offenkundig sind

und zu überwiegen scheinen? Haben nach 1800

nicht beide Länder innerhalb der Neugestaltung
Europas durch Napoleon ähnliche territoriale Um-

wälzungen durchgemacht, mußten sie im Innern

nicht ganz ähnliche «Spannungen» ausgleichen und
beachtliche Integrationsleistungen vollbringen?
Werden im überwiegend lutherisch-protestanti-
schen Alt-Württemberg die revolutionären Ener-

gien zumeist schon im pietistisch vorgeprägten
Denken aufgebraucht, verflüchtigen sie sich bereits

auf dem kurzen, aber verschlungenen Weg vom

Kopf zur Hand, wenn es gilt, Theorie in Praxis zu

überführen? Zumindest hat es den Anschein, wenn

man z. B. sieht, wie nach der Proklamation der Re-

publik in Rottweil durch Gottlieb Rau der bewaff-

nete Sternmarsch nach Stuttgart (im September
1848), der König und Regierung stürzen und eine

gerechtere Gesellschaft etablieren soll, bereits in Ba-

lingen endet? Andererseits ist - im Vergleich dazu -
Gustav Struve, nach der Proklamation der Republik
in Lörrach, mit seinen Freischaren sehr viel weiter

gekommen? Oder, um ein weiteres Beispiel zu neh-

men, was ist aus der großen demokratischen Begei-
sterung auf der Pfingst-Versammlung der Volksver-

eine in Reutlingen geworden, die so bedrohlich

schien, daß auf den Fildern Militär zusammengezo-

gen wurde, um die Regierung zu schützen? Der

Reutlinger Beschluß, die Anerkennung der Reichs-

verfassung notfalls mit Waffengewalt zu erzwin-

gen, versickerte zunächst in Verfahrensfragen, blieb
dann aber doch nicht ganz erfolglos, als der König -
durch die Vorstellungen des Märzministers Fried-

rich Römer genötigt - sich widerwillig zur Aner-

kennung bereit fand. Ein Schwabenstreich, dem so-

gleich der nächste folgte, als das nach Stuttgart um-

gezogene «Rumpf-Parlament», darunter Uhland,

Mohl, Vischer und Zimmermann, mitten im

Bemühen, das revolutionäre Feuer noch einmal an-

zufachen, auf Geheiß Römers am 18. Juni 1849 vom
Militär einfach aufgelöst und die Nicht-Württem-

berger des Landes verwiesen wurden.

Gewiß, die Situation in Württemberg unter König
Wilhelm I. (1816-1864) war im Revolutionsjahr 1848
eine andere als im benachbarten Baden unter

Großherzog Leopold (1830-1852), dessen «große Li-

beralität» zwar auch weitgehend erzwungen war,

aber eher aus Unentschlossenheit und Ängstlichkeit
resultierte, und der am Ende keinen anderen Aus-

weg mehr sah, als sich unter den Schutz preußi-
scher Truppen zu flüchten. Das blieb den Württem-

bergern erspart, ein heimlicher Triumph sowohl für
den König als auch für die Märzregierung, die frei-

lich wenig später, nachdem der Mohr seine Schul-

digkeit getan hatte, am 28. Oktober 1849 gehen
mußte.

In Baden kam zu alledem die leidige, ganz Europa
in ihren Bann ziehende «Kaspar-Hauser-Ge-
schichte» belastend hinzu, von der Opposition in-

nerhalb und außerhalb des Landes immer wieder

neu ins Spiel gebracht und die Legitimität des Herr-
schers nicht unwesentlich beeinträchtigend. Für

den Regenten stellte sie lebenslang, trotz aller Be-

schwichtigungs- und Unterdrückungs-Versuche,
ein beachtliches Handicap dar. Solch lähmende dy-
nastische Sorgen hatte Württembergs König nicht.

Als rebellischer Kronprinz hatte er, im Konflikt mit

seinem diktatorischen Vater, dem absolutistischen

Ludwig Uhland (1787-1862), Dichter und Professor für
deutsche Sprache und Literatur in Tübingen, Abgeordneter im
Stuttgarter Landtag, Delegierter in der Frankfurter National-
versammlung.
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Herrscher die Stirn geboten, war mit seiner bürger-
lichen Geliebten nach Paris durchgebrannt und für

eine kurze Zeitspanne zumHoffnungsträger der re-
bellischen Jugend avanciert, die damals schon - mit

Unterstützung Napoleons - die Errichtung einer

schwäbischen oder süddeutschenRepublik in greif-
barer Nähe wähnte.

Altersgenossen des Kronprinzen Wilhelm waren

die Stiftler Hegel, Schelling und Hölderlin, der zur

Verteidigung des Prinzen ein (unvollendet gebliebe-
nes) Gedicht verfaßt hatte, das, Dem Fürsten Fried-

rich zugedacht, ihn zur Versöhnung aufforderte.

Wenig später aber wurde der Dichter selbst in den

Stuttgarter Hochverratsprozeß gegen Sinklair, Baz,

Weishaar, Seckendorff u. a. verwickelt, mit den be-

kannten Folgen 2 . Ihr Kompromotionaler Friedrich

Mögling (1771-1813) war Prinzenerzieher und be-

gleitete den Herrscher und Regenten Friedrich auf

dessen Brautwerbung nach London, während sein

Sohn Theodor Mögling (1814-1867) an der badi-

schen Revolution 1848 an der Seite Friedrich

Heckers teilnahm und in preußischer Gefangen-
schaft nur knapp der Hinrichtung entkam.

«Der Sturm, der in die Zeit gefahren ist» -

Uhland, politisches württembergisches Urgestein

Ludwig Uhland (1787-1862), Jurist, Dichter, Germa-

nist und als «Vordemokrat» Pionier, Poet und Pa-

triot, war bereits im Vormärz als Mitglied des würt-

tembergischen Landtags politisch tätig, sah sich

aber als «Staatsdiener» gezwungen, ohne Bezüge
«beurlaubt» zu werden, um die Wahl zum Abge-
ordneten überhaupt annehmen zu können. Wie die

meisten liberal gesinnten Staatsbeamten und geistli-
chen Kirchendiener, die sich politisch betätigten,
Petitionen oder Wahlaufrufe verfaßten, also nicht

«unterthänig» genug waren, deshalb einfach entlas-

sen oder strafversetzt oder jahrelang nicht befördert

wurden, oft auch von sich aus den Staatsdienst

quittierten oder aber sich anpaßten, weil sie Familie

hatten und es sich nicht leisten konnten, in «unbe-

zahlten Urlaub» geschickt zu werden. Die Namens-

liste derart Drangsalierter in Württemberg ist lang
und reicht von Philipp Ludwig Adam, Friedrich

Albrecht, Adolf Bacmeister, Heinrich Loose, Karl

Mayer und Robert Mohl bis hin zu Georg Bernhard

Schifterling und Wilhelm Zimmermann.

Uhland gilt als beharrlicher Vertreter des «guten, al-
ten Rechts», das bekanntlich - trotz ständiger, etwas
anachronistisch wirkender Berufung auf den Tübin-

ger Vertrag von 1514 - bei Licht besehen so «gut»
und «demokratisch» nun auch wieder nicht war,

andererseits aber unverzichtbar ist, um eine ganze

Reihe von Besonderheiten in Württemberg besser

verstehen zu können.

Wo je bei altem, guten Wein

Der Württemberger zecht,
Da soll der erste Trinkspruch sein:

Das alte, gute Recht!

Das Recht, das unsres Fürsten Haus

Als starker Pfeiler stützt
Und das im Lande ein und aus

Der Armen Hütten schützt.

Das Recht, das uns Gesetze gibt,
Die keine Willkür bricht;
Das offene Gerichte liebt

Und giltig Urteil spricht.

Mit derlei Vaterländischen Gedichten hatte Uhland in

den Jahren der württembergischen Verfassungs-
kämpfe die Vergangenheit verklärt und sich die

Sympathien seiner Landsleute erworben, obwohl

doch jedermann genügend Beispiele von «Fürsten-

Willkür» und gerichtlichen «Fehlurteilen» im Ge-

dächtnis präsent hatte. Noch war der lebenslustige
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und scharfzüngige Frischlin, der vom Kaiser ge-
krönte Dichter, nicht vergessen, der bei seiner

Flucht aus der Festung Hohenurach zu Tode

stürzte; noch die Erinnerung an die widerrechtliche

Entführung und die ohne Gerichtsurteil verfügte
zehnjährige Haft Schubarts auf dem Hohenasperg
nicht verblaßt, die der rebellische Herausgeber der

Deutschen Chronik zu verbüßen hatte. Noch war das

Schicksal Wekhrlins allgemein gegenwärtig, der als
Redakteur des Grauen Ungeheuers oder der Hyperbo-
reeischen Briefe außer Landes mußte, ebenso wie der

junge Schiller der Räuber, der sich den Nachstellun-

gen seines Herzogs nur durch Flucht entziehen

konnte, 1832 allerdings in Stuttgart ein Denkmal be-

kam und als Held von Recht und Freiheit sowie als

Prophet der nationalen Einheit von Gustav Schwab

und Karl Mayer gefeiert wurde, mit allerhöchster

Zustimmung des Königs. Gotthold Stäudlin, der

mit der Weiterführung von Schubarts Deutscher

Chronik sich in weiten Kreisen äußerst unbeliebt ge-

macht hatte und mit seinem politischen Journal Klio

prompt scheiterte, hatte aus Verzweiflung über die

Zustände im Land den Tod im Rhein gesucht. Und

Hölderlin, mit Stäudlin befreundet, hatte es vorge-

zogen, nach dem Stuttgarter Hochverratsprozeß
und nach der Zwangseinlieferung ins Autenrieth-

sche Klinikum, als politisch Verfolgter den «Ver-

rückten» zu spielen und lieber als «Wahnsinniger»
die zweite Hälfte seines Lebens im Tübinger Turm

zu verbringen, anstatt auf dem Hohenasperg oder

sonst in irgendeinem Kerker des rachsüchtigen
Friedrich zu verschmachten. Den Tübinger Studen-
ten und Stiftlern, von Justinus Kerner und Heinrich

Köstlin, Uhland und Schwab, Gustav Schoder und

August Mayer bis hin zu Mörike und Waiblinger,
Herwegh, Kurz und Pfau stand der «irre» Hölderlin

als warnendes Beispiel stets vor Augen. Obwohl sie
alle ein wenig an der Legende vom «wahnsinnigen»
Hölderlin mitgestrickt haben, läßt sich aus ihren

Gedichten auf Hölderlin, aus Briefen oder sonstigen
Äußerungen über ihn entnehmen, daß sie sehr

wohl um den politischen Hintergrund seines

Schicksals wußten. Schach dem König! läßt Justinus
Kerner in seinen durchaus realitätsbezogenen, nicht
nur skurril-kauzig gemeinten Reiseschatten den

wahnsinnigen Holder ausrufen; wegen dieses

«hochverräterischen» Ausrufs wird Holder dann

von der Polizei ergriffen und in den Thurm gesetzt.
Als Ludwig Uhland am 2. März 1848 auf einer Tü-

binger Bürger-Versammlung seine mitreißend va-

terländische Rede hält, ist es kaum eineinhalb Jahre

her, daß Friedrich List, der mit seinem Projekt des
Handels- und Zollvereins im Vorfeld der Revolu-

tion von 1848 vielleicht den wichtigsten Beitrag zur

wirtschaftlichen Einigung Deutschlands geliefert
hatte, nach dem Scheitern seiner großartigen Uto-

pien, in tiefer Depression über das Mißlingen seiner

Mission, mit eigener Hand Ende November 1846

seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Auch er ein

Asperg-Erfahrener und letztlich ein Opfer der real-

politischen Zustände hierzulande. Uhlands Petition

ist an den Ständischen Ausschuß in Stuttgart adres-

siert, hält aber den Blick aufs Ganze gerichtet: Der

Sturm, der in die Zeit gefahren ist, hat die politischen
Zustände Deutschlands in ihrer ganzen unseligen Ge-

stalt, allen erkennbar, bloßgelegt. Es ist nötig in dieser

bewegten Zeit, daß Deutschland gerüstet dastehe. Diese

sogenannte «Tübinger Adresse», in der eine Reihe

liberal-demokratischer «Märzforderungen» erho-

ben werden, gilt nach Aufhebung der Zensur in

Württemberg (freilich nur bis 1851) als «erstes Pro-

duct der freien Presse» und macht sogleich Furore,
indem sie zumVorbild wird für eine Vielzahl ähnli-

cher Petitionen landesweit, z. B. auch für die «Tü-

binger Petition» vom 9. März, die der befreundete

Professor für Geschichte und spätere Abgeordnete
Johannes Fallati verfaßt. Mit ihm zieht Uhland in

die Nationalversammlung ein, der in Frankfurt

zwei, drei noch heute beachtliche Reden hält und

als verantwortungsbewußter Staatsbürger bis zum

bitteren Ende Mitglied des Rumpfparlaments ist.

Theobald Kerner (1817—1907), ein Sohn von Justinus Kerner,
Dichter und demokratischer Volksredner. Im Hintergrund das

Straßburger Münster.
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«Einst träumt ich einen bunten Traum» -

Paul Pfizer, Justinus und Theobald Kerner

Was mag Paul Pfizer (1801-1867), mit Friedrich Rö-

mer sowie mit Uhland befreundet und zum damali-

gen Zeitpunkt aus Gesundheitsgründen von der

politischen Bühne bereits zurückgetreten, über

diese Vorfälle gedacht haben, der doch im März

1848 seine Berufung als Minister für das Kirchen-

und Schulwesen abhängig gemacht hatte von der

Zusage, daß auch Römer mit in die Regierung auf-

genommen werde? 1831 war von Pfizer der Brief-
wechsel zweier Deutscher erschienen und hatte großes
Aufsehen erregt, weil er darin erstaunlich früh -

noch vor dem Hambacher Fest - aus der Sicht eines

Süddeutschen mit Entschiedenheit für ein geeintes
Deutschland plädiert hatte: unter Preußens

Führung! In einem der 25 Gedichte, die im Anhang

«Unvollständig wegen
Censurstrichen» steht

ganz unten unter

Theobald Kerners

Gedicht « Wie die Cen-

sur auf die Erde kam».
Eine Seite aus Ludwig
Pfaus «Eulenspiegel».
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der zweiten Auflage beigefügt sind, heißt es, im

Nachklang studentisch-burschenschaftlicher Fröh-

lichkeit:

... wir (...) jauchzten Freiheitslieder
Die ganzewilde Nacht: so kam der Morgen wieder.

Da stand erbaut die Republik beim Schein der letzten

Sterne,
Und kühnauffordernd unser Ruf durchklang die stille

Ferne:

«Nun laßt die Kaiserheere ziehn, laßt alle Fürsten kom-

men,

Unüberwindlich stehen wir, der Sterblichkeit entronnen!

Und was mag Justinus Kerner über das klägliche
Scheitern des «Rumpf-Parlaments» gedacht haben,
als er erfuhr, daß sein Freund Uhland dabei nur

knapp dem Säbelhieb eines Dragoners entgangen
war? Als Dichter unüberwindlich (...) der Sterblichkeit

entronnen, aber als Politiker der unsterblichen

Lächerlichkeit preisgegeben? Im Frühjahr 1848

hatte Kerner in seinem Weinsberger Turm ima-

ginären Besuch gehabt vom Fürsten Metternich,
kurz zuvor noch einer der mächtigsten Männer Eu-

ropas und nun ein durch Europa gehetzter, in Ver-

kleidung reisender Flüchtling auf dem Weg ins Exil

nach England, der jetzt darüber klagte, daß seine

Politik in Wahrheit der Freiheit der Völker gegolten
hätte, wenn sie nur nicht so völlig verkannt und ins

Gegenteil verkehrt worden wäre. Auch Lola Mon-

tez war nach ihrem Sturz aus dem siebenten Him-

mel, aus dem sie Bayerns König Ludwig vom Thron

mitgerissen hatte, bei Kerner, dem Anhänger der

konstitutiven Monarchie, in Weinsberg zu Gast. Da-

mals war er ja noch durchaus offen gewesen ge-

genüber liberalen Reformen, wie sein Sohn Theo-

bald sie vertrat, hatte sogar dafür gesorgt, daß der

SchmiedemeisterNägele aus Weinsberg als einziger
Handwerker ins Frankfurter Professoren-Parlament

gewählt wurde. Doch im September 1848 hatte er

auf der Rückreise von Hamburg, wo sein Bruder

Georg Kerner, einst «Jakobiner» und Sekretär Karl

Reinhards, des ehemaligen Tübinger Stiftlers und

zeitweiligen Außenministers Napoleons, als Ar-

menarzt begraben lag, auf der Zwischenstation in

Frankfurt hatte er die Feierlichkeiten zur Beiset-

zung der beiden konservativen Abgeordneten der

NationalversammlungGeneral von Auerswald und

Fürst Lichnowsky miterlebt, die bei den bürger-
kriegsähnlichen Straßenkämpfen in Frankfurt er-

mordet worden waren. Nach Meinung des Kerner-

Forschers Ulrich Maier war Justinus Kerner von

nun an endgültig der Überzeugung, daß die Revolution

in Chaos und Anarchieenden und die im März errunge-
nen bürgerlichen Freiheiten verspielt würden 3 .

Am 22. Dezember 1848 hat Kerner im Heilbronner

Tagblatt ein heute kaum noch bekanntes Gedicht

publiziert, das als politische Stellungnahme seinen

neugewonnenen, im Grunde aber schon immer ein-

genommenen Standpunkt verdeutlichen und recht-

fertigen soll:

Weis' ich eine arme Mücke,
Die das Feuer noch nicht kennt,
Von dem Feuer lind zurücke,
Eh' den Flügel sie verbrennt,
Rufen sie mit barschem Ton:

«Reaktion! Reaktion!»

Wenn ein Knab aufdünnem Eise

Turnt undmit dem Prügel ficht,
Und ich ihm dies Spiel verweise,
Weil das Eis ganz sicher bricht,

Rufen sie mit barschem Ton:

«Reaktion! Reaktion!»

Ja! Reaktion, ihrHerren! -
Überstürzt sich wo ein Kopf,
Scheint mir's Christenpflicht, zu zerren

Freundlich ihn am Bart und Schopf,
Schreit er auch mit barschem Ton:

«Reaktion! Reaktion!»

Und 1850 schreibt Justinus Kerner, mit Wehmut,
Zorn und Ironie auf die gescheiterte Revolution

zurückblickend, das Gedicht Der Traum vom Blüten-

baum, das zunächst konservativ-reaktionär erschei-
nen mag, tatsächlich aber eine wahrhaft revolu-

tionäre Tugend ins Spiel bringt, das Abwartenkön-

nen des richtigen Augenblicks, die Geduld, die in

allen demokratischen Angelegenheiten immer wie-

der aufs neue erforderlich ist und die Vorausset-

zung dafür, daß selbst Gutgemeintes sich nicht un-

versehens ins Gegenteil verkehrt:

Einst träumt' ich einen bunten Traum,
Leicht ist er nun zu deuten:

Zu einemmächt'gen Blütenbaum

Hört' ich ein wildes Schreiten.

Mit Brüllen kam's, nicht mit Gesang,
Ich sah blutrote Fahnen,
Sah Bärte, schwarz, rot golden, lang,
Hutfedern von den Hahnen.

«Baum!» Hört ich's brüllen, «end' dein Blühn!

Die Frucht heraus, du Träger!
Kam'raden, Feuer unter ihn!

Das macht den Saft ihm reger!»
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Und an den Blütenbaum sodann

Feu'r legten die Verteilten;
Die Blut’ zur Frucht in ihrem Wahn

Durch Feuer sie treiben wollten.

Die Glut versengt' den Blütenbaum,
Die Frucht kam nie zumLichte. -

O daß sie Deutschlands schönen Traum

Also gemacht zunichte!

Ein wenig waren diese Verse auch an den eigenen
Sohn Theobald Kerner (1817-1907) gerichtet, der

sich wegen politischer Fragen mit dem Vater zer-

stritten hatte, ein Generations-Konflikt, der sich

ähnlich in vielen Familien im Lande abgespielt hat.
Im Gegensatz zum Vater, der sein Idealbild von ei-

nem Volkskönigtum noch zu Beginn der Revolution

1848 in der Öffentlichkeit verteidigte, war Theobald
ein engagierter Demokrat und gehörte zu den be-

kannten «Volksmännern» Württembergs. 1848

wurde er zum Hauptmann der Bürgerwehr in

Weinsberg gewählt und ist in Heilbronn, Weinsberg
und Schwäbisch Hall wiederholt als demokrati-

scher Volksredner aufgetreten. Auf der Volksver-

sammlung in Weinsberg am 16. April 1848 hat er

eine Adresse an die Wiener verlesen, in der er pikan-
terweise den Brüdern an der Donau dafür Dank aus-

spricht, daß sie der Natter den Kopf zertreten haben,
deren Gifthauch ganz Europa verpestet hat. Gemünzt
sind diese Worte, wie jedermann sehr wohl verste-

hen konnte, auf Fürst Metternich, den kurzweiligen
«Geist» im Kernerhaus, Worte, über deren gehar-
nischte Taktlosigkeit der Vater eher aufgebracht war,
als daß er ihnen hätte Beifall klatschen wollen.

Am 21. April 1848 sprach Theobald Kerner erneut

in Weinsberg und insgeheim wohl erneut im Streit-

gespräch mit dem Vater: Wieder wie 1525 ist das deut-

sche Volk zur Freiheit erwacht; wieder wie damals schallt

von Hütte, zu Hütte derRuf um Freiheit und Recht, wie-
der wie damals schlägt die Brandung der Freiheit don-

nernd an die Paläste. Doch die Elemente sind friedlicher
gestaltet; beim ersten Flügelschlage der Freiheit ist die

Adelsherrschaft gebrochen (...), frei und freudig sieht der

Bürger die rasche Entwicklung der gesetzlichen Freiheit;
und gerade, weil er mündig ist, will er nicht Zügellosig-
keit, will er gesetzlicheFreiheit. Doch wie damals darf ei-
nes nicht vergessen werden, wollen wir nicht der jungen
Freiheit bald wieder ins Grab sehen: die Einheit! Einheit

auf Bürgertugend und Vaterlandsliebe gegründet. Ein-

heit unserem Deutschland zu lieb.

Als Theobald Kerner am 10. September 1848, nach

dem ganz Deutschland empörenden Waffenstill-

stand von Malmö, der einer Preisgabe Schleswig-
Holsteins gleichzukommen schien, auf einer Volks-
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Versammlung in Heilbronn sprach, hatten sich die

politischen Verhältnisse und die öffentliche Stim-

mung bereits gründlich verändert: Nicht mit schönen

glatten Worten will ich den Jammer, der uns droht, über-

tünchen. (...) O seid so ehrlich wie ich und gesteht auch

offen, das Unglück ist da, wir sind betrogen, durch uns

selbst betrogen, uns helfen keine Worte, keine schönen

Reden, keine Adressen mehr (...) die deutsche Freiheit -

verkümmerte sie nicht in Tatenarmut, während wir in

Freiheitsreden schwelgten? (...) Wir, wir hatten die Be-

geisterung für die Freiheit, ja warum nicht auch den

Mut, für sie zu kämpfen? (...) O meine Freunde, es ist

wieder Gewitterschwüle, fernes Wetterleuchten verkün-

det den nahenden Orkan. Nur selten kehrt das Glück den

Verblendeten, die es mutwillig von sich stießen, zum

zweiten Mal. Doch ha, wenn der Freiheitssturm sich

wieder erheben sollte, o versprecht mir, nein, nicht mir,
versprecht es Euch selbst, bei allem, was Euch heilig ist,

dann, dann, keine vielen Worte, keine langen Reden

mehr, dann eine rasche, mutige Tat! Und soll ja etwas

dabei gesprochen sein, dann seien es die unerschrocke-

nen, ehrlichen Worte (Lorenz) Brentanos: «Der, den man

Hochverräter nennt, der ist mein Freund!»

Wenige Tage später werden die Barrikadenkämpfe
in Frankfurt blutig niedergeschlagen, scheitert die

Republik, die Gustav Struve in Lörrach ausgerufen
hatte, im Gefecht von Staufen, bleibt die in Rottweil

durch Gottlieb Rau ausgerufene Republik ein

Wunschtraum. Überall marschiert die Reaktion,
und Theobald Kerner kann sich nur durch eine ra-

sche, mutige Tat, nämlich durch Flucht nach Baden

und Straßburg, der drohenden Verhaftung entzie-

hen. Wegen Vorbereitung zum Hochverrat ange-

klagt, wird er steckbrieflich gesucht, kehrt - auf in-

ständiges Bitten seines Vaters - freiwillig aus dem

Exil zurück, stellt sich dem Gericht, das ihn zu einer

unerwartet hohen Strafe von zehn Monaten Fe-

stungshaft auf dem Hohenasperg verurteilt. Trotz

der hohen Kaution von 1000 Gulden, mit welcher

der Vater für seinen straffällig gewordenen Sohn

bürgt, und trotz vieler Bittgesuche, die der Vater an

König Wilhelm persönlich und Mitglieder der kö-

niglichen Familie richtet, muß Theobald sechs Mo-

nate Gefängnis erdulden, bevor ihm durch S. König-
liche Majestät der Rest seiner Strafe gnädigst nachgelas-
sen wird. Daß der Asperg-Häftling ein paar Jahre

später zum Leibarzt des Königs aufsteigt und die

Mitglieder der königlichen Familie ihm dann in

Weinsberg Besuche abstatten, klingt fast wie Ker-

ner'sche Ironie, ist aber durchaus nicht untypisch
für die obwaltenden schwäbischen Verhältnisse.

Ähnlich «typisch schwäbisch», d. h. im Zickzack

zwischen sowohl als auch verläuft der Lebensweg
von Wilhelm Zimmermann (1807-1878), der im

Stuttgarter Gymnasium Gustav Schwab zum Lehrer

hat, in Blaubeuren zusammen mit David Friedrich

Strauß und Friedrich Theodor Vischer das Seminar

besucht, der Begabteste unter den Dreien, als Tü-

binger Stiftler aber wegen einiger «Aufmüpfigkei-
ten» frühzeitig relegiert wird, in Stuttgart als Privat-

gelehrter, Dichter und freier Schriftsteller sich über

Wasser zu halten versucht, dann aber beim Stu-

dium der Geschichte, unter Einfluß von Karl Rot-

teck und J.G.A. Wirth, einem der Organisatoren des

Hambacher Festes, begreift, daß es auch als Gelehr-

ter notwendig sei, mit ins politische Geschehen ein-

zugreifen. Von 1840-47 ist er Pfarrer im Küchen-

dienst. 1841/43 erscheint seine Große Geschichte des

Bauernkriegs, in der er - mit Zurufen in die Gegen-
wart und Zukunft - gegen feudale Ungerechtigkei-
ten und kirchliche Zwänge anschreibt: Die Freima-

chung des Bodens, die Abschaffung der Fronen, die Ver-

nichtung der Leibeigenschaft, der freie Bauernstand -

das waren Gedanken, die solche Wurzeln trieben und

sich so verbreitet hatten, daß sie nicht mehr umzubrin-

gen waren. (...) Es geht ein stilles Walten, eine heilige
Nemesis durch die Weltgeschichte; und die Vergangen-
heit ruft es der Zukunft zu: «Fürchtet Gott und übet Ge-

rechtigkeit»!
Geradezu prophetische Worte, wenn man an die

Bauernaufstände vom März 1848 denkt, und auch

sonst liefert der «Bauernkriegs»-Zimmermann al-

lerlei aktuellen politischen Zündstoff, etwa mit sei-

ner Forderung nach Trennung von Kirche und

Staat, was ihn rasch berühmt und populär macht,

Der Dichter Georg Herwegh (1817-1875) stritt mit «Gedichte
eines Lebendigen» für Freiheit und Vaterland.
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aber auch seine Pfarrstelle kostet. Dafür darf er in

Stuttgart Geschichte und deutsche Sprache unter-

richten. Im Revolutionsjahr wird er in die Frankfur-

ter Nationalversammlung gewählt, wo er der Frak-

tion «Donnersberg», also der äußersten Linken, an-

gehört. Als Mitglied des «Rumpfparlaments» in

Stuttgart hält er aus bis zum bitteren Ende. Danach

wird er aus dem Staatsdienst entlassen, ist ohne Be-

soldung Land tags-Abgeordneter und gelangt 1854,
nach zermürbenden und demütigenden Bittgesu-
chen, endlich wieder zu Amt und Würden, aller-

dings nur auf armseligen unbedeutenden Pfarrstel-

len, weit draußen auf dem Land, wo er unbeachtet

in Owen/Teck stirbt und begraben liegt. Wilhelm

Zimmermann, den alle Kenner zu rühmen und zu

würdigen wissen, von Friedrich Engels, August Be-

bel, Karl Kautzky und Franz Mehring bis hin zu

Wilhelm Blos und Ernst Bloch.

Kreuze: «Alle sollen Schwerter werden!» -

GeorgHerwegh: ein Mann des Worts und der Tat

Zuletzt seien noch zwei Dichter kurz vorgestellt,
die im Revolutionsgeschehen gleichsamEckpunkte
bilden. Beide gehören sie jener Generation an, die

das revolutionäre Geschehen 1848/49 in der Haupt-
sache getragen und mit Wort und Tat unterstützt

hat. Der eine ist Georg Herwegh (1817-1875) aus

Stuttgart, von dem gesagt wurde, er habe mit sei-

nen politischen Liedern die 48er-Revolution gera-
dezu herbeigesungen 4 . Und der andere Ludwig
Pfau (1821-1894) aus Heilbronn, der als Württem-

berger das Verdienst hat, der badischen Revolution

das «Wiegenlied» gesungen zu haben 5 .
Bekanntlich hat der Aufschwung der politischen
Dichtung im Vormärz und insbesondere in den 40er

Jahren zur Bildung eines neuen Bewußtseins und

damit zur revolutionären Stimmung im Land er-

heblich beigetragen. Noch 1836 hatte Heinrich

Heine in seinem Pamphlet über die Romantische

Schule in Deutschland speziell die Schwäbische

Schule um Uhland und Kerner angeprangert, Dich-

tung als Traumtänzerei zu betreiben, d.h. aus dem

beschwerlichen Alltag und den krisenhaften gesell-
schaftlichen Konflikten traumtaumelig in eine apo-
litische Welt zu flüchten. Da trat 1841, nachdem

Hoffmann von Fallersleben kurz zuvor mit keines-

wegs Unpolitischen Liedern großes Aufsehen erregt
hatte, der junge Georg Herwegh mit Gedichten eines

Lebendigen ins Rampenlicht der Öffentlichkeit und

löste in ganz Deutschland wahre Ströme der Begei-
sterung aus. Über Nacht wird Herwegh zum Lieb-

ling aller freiheitlich gesinnten Bürger, sein Erstling
ein sensationeller Erfolg, trotz oder auch wegen of-

fizieller Verbote und Beschlagnahmungen. Der er-

folgreichste Lyrikband aller Zeiten soll er gewesen
sein und darin selbst Heines Buch der Lieder über-

troffen haben. Die anzügliche Dedikation an den Ver-

storbenen ist gemünzt auf den Weltreisenden Her-

mann Fürst von Pückler-Muskau, der 1830/32 Briefe
eines Verstorbenen publiziert hatte und darin zwar

großes Interesse am Vorderen Orient, aber keinerlei

Interesse an den Verhältnissen im eigenen Vater-

land gezeigt hatte. Dies tat jetzt Georg Herwegh
umso eindringlicher und mit jugendlicher Verve.
Die hohen freiheitlich-demokratischen Ideale der

Französischen Revolution, in deren Namen da mit

glühenderBegeisterung und revolutionärem Pathos

zum Kampf gegen die Reaktion aufgerufen wurde,

mögen heute vielleicht etwas deklamatorisch und

phrasenhaft klingen, vielen Zeitgenossen waren sie

aus dem Herzen gesprochen, und noch heute läßt

sich - über den Zeitabstand hinweg - etwas von

dem aufmüpfigen Ton und mitreißenden Schwung
dieser Verse vernehmen. Etwa wenn der ehemalige
Tübinger Stiftler, ebenso gewagt wie empörend, als
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Ex-Theologe - der allerdings bereits 1839 ins

Schweizer Exil emigriert war und somit für das

Stuttgarter Konsistorium unerreichbar blieb -, in

bester altgriechischer Alcäus-Tradition zum Tyran-
nen-Haß aufruft, anstatt jene bigotte, alles Unrecht

klaglos hinnehmende «christliche Nächsten-Liebe»

zur verpflichtenden Norm zu erklären:

Und wo es noch Tyrannen gibt,
D i e laßt uns keck erfassen;
Wir haben lang genug geliebt
Und wollen endlich hassen.

Oder wenn Georg Herwegh fast blasphemisch, aber
doch im Bewußtsein, für die rechte Sache zu strei-

ten, einen Aufruf zum Kampf für die Freiheit an

seine zögernden Zeitgenossen richtet:

Reißt die Kreuze aus der Erden!

Alle sollen Schwerter werden,
Gott im Himmel wird's verzeihn.

Laßt, o laßt das Verseschweißen!
Auf den Amboß legt das Eisen!
Heiland soll das Eisen sein.

Deutsche, glaubet euren Sehern,
Unsre Tage werden ehern,
Unsre Zukunft klirrt in Erz;

Schwarzer Tod ist unser Sold nur,

Unser Gold ein Abendgold nur,
Unser Rot ein blutend Herz!

Reißt die Kreuze aus der Erden!

Alle sollen Schwerter werden,
Gott im Himmel wird’s verzeihn.

Hört Er unsre Feuer brausen

Und Sein heilig Eisen sausen,

Spricht Er wohl den Segen drein.

Gen Tyrannen und Philister!
Auch das Schwert hat seine Priester,
Und wir wollen Priester sein!

Unverkennbar ist die revolutionäre Glut Herweghs
gespeist von der religiösen Inbrunst des Theologen,
der sein Studium abgebrochen hat. Der von kirchli-

cher und staatlicher Seite verhinderte Pfarrer pre-

digt als Freiheits-Apostel und Vaterlands-Erwecker

und sieht sich plötzlich - durch die Feiern und Eh-

rungen, mit denen er in ganz Deutschland über-

häuft wird - tatsächlich in die Rolle eines politi-
schen Messias gedrängt, die er zuvor als Dichter be-

reits in Anspruch genommen hatte. Das entspre-
chende Gedicht trägt den Titel Der Freiheit eine

Gasse, der heute meist irrtümlich als Herweghs ge-
nuine Lebensmaxime ausgegeben wird:

Ihr Deutschen ebnet Berg und Tal

Für eure Feuerwagen,
Man sieht auf Straßen ohne Zahl

Euch durch die Länder jagen;
Auch dieser Dampf ist Opferdampf -
Glaubt nicht, daß ich ihn hasse -

Doch bahnet erst in Streit undKampf
Der Freiheit eine Gasse!

Wenn alle Welt den Mut verlor,
Die Fehde zu beginnen,
Tritt du, mein Volk, den Völkern vor,

Laß du dein Herzblut rinnen!

Gib uns den Mann, der das Panier

Der neuen Zeit erfasse,
Und durch Europa brechen wir

Der Freiheit eine Gasse!

Die hier angeführten Schlußstrophen des insgesamt
fünfstrophigen Gedichts lassen sich leicht jedweder
großdeutschen oder nationalistischen Mißdeutung
entziehen durch den von Herwegh selbst mitgelie-

Ludwig Pfau (1821-1894),vielseitiger Lyriker und Kritiker.
1848 gründete er den «Eulenspiegel», die erste deutsche Zeit-

schrift politisch-karikaturistischen Inhalts. Sein «Badisches

Wiegenlied» bezeugt seine Preußenfeindschaft und ist rasch
sehr populär geworden.
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ferten Hinweis, daß es der Schweizer Arnold Win-

kelried war, der in der Schlacht von Sempach 1386

mit dem Ruf Ich will der Freiheit eine Gasse machen

sich heldenmütig in die Speere der Feinde stürzte

und durch die Lücke, die er dadurch in die Phalanx

der Habsburger Ritter riß, entscheidend zum Sieg
der Schweizer über das Heer des Herzogs Leopold
von Österreich beitrug. Der Titel des Gedichts ist

also das geflügelte Wort eines glühenden Patrioten,
den die Legende zum Nationalheros der Schweiz

verklärt hat und in dessen Nachfolge Herwegh sich
hineindenkt und -dichtet. Als die Dichtung von der

Wirklichkeit eingeholt wird, die Revolution im

Frühjahr 1848 von Frankreich nach Deutschland

überspringt, zögert der Dichter nicht, sich an die

Spitze der von ihm gegründeten «Deutschen Le-

gion aus Paris» zu stellen, in der Hoffnung, er

könne nun gleichfalls, da es gegen einen Leopold
von Baden geht, den Befreiungskampf des Volkes

entscheidend unterstützen. Daß dieser «Herwegh-
Zug» in Wirklichkeit eher einer Donquichotterie
glich und mit Flucht in die Schweiz sowie mit lan-

gen Jahren im Exil endete, ist bekannt, schmälert

aber weder die Vision des Dichters noch seine wa-

gemutige Tat, die ihn beinahe das Leben gekostet
hätte 6 . Andere, die über Herweghs Flucht sich

nachträglich abschätzig äußerten oder ihn deshalb

glaubten schmähen zu sollen, haben dergleichen
gar nicht erst versucht.

«Kind schlaf leis, dort draußen geht der Preuß'!» -
Das «Badische Wiegenlied» aus derFeder
des Württembergers Ludwig Pfau

Einer, der ebenfalls kampfesmutig war und bereit,
für die Freiheit nicht nur mit der Feder, sondern mit
Einsatz seines Lebens zu streiten, ist Ludwig Pfau.

Das Gymnasium in Heilbronn hat er zusammen mit

Theobald Kerner und Karl Mayer besucht, hat in

Tübingen Kunst, Literatur und Philosophie bei

Friedrich Theodor Vischer studiert, war nach Ab-

bruch des Studiums zunächst in Karlsruhe, zusam-

men mit seinem Freund Hermann Kurz, dann in

Stuttgart am «Beobachter» als Redakteur tätig und

hat sich seit Januar 1848 als Herausgeber des «Eu-

lenspiegel», eines der ersten politisch-satirischen
Karikaturblätter in Deutschland, und als wortge-
waltiger Polemiker ständig mit der Presse-Zensur

herumzuschlagen. 1849 wird er Mitglied des Lan-

desausschusses der Württembergischen Volksver-

eine. Auf der Reutlinger Pfingstversammlung ver-

tritt er den radikalen Flügel der Demokraten, der

sich für die Unterstützung der Volkserhebung in

Baden einsetzt sowie für die Schaffung einer süd-

deutschen Republik. Das von Pfau verfaßte Flug-
blatt Gruß an die Soldaten ruft zum Sturz der Monar-

chie auf. Nach der Sprengung des Stuttgarter
Rumpfparlaments kommt der politisch Kompro-
mittierte seiner Verhaftung zuvor und flieht
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zunächst nach Baden, wo er als Agitator die Revo-

lution unterstützt; dann muß er ins Schweizer und

weiter ins Pariser Exil flüchten. In Abwesenheit

wird er wegen Beleidigung der Staatsregierung und

hochverräterischer Verschwörung zu 21 Jahren Zucht-

haus verurteilt, mit Vermögensentzug und Aber-

kennung der bürgerlichen Rechte.

Das Recht erlag, der Freiheitskampf ist aus,
Die Sonn' erlosch, die unserm Bund geschienen;
Das Wetter schlug in unser liebesHaus,

Und unser Glück liegt unter den Ruinen.

Ein Flüchtling bin ich ohne Dach undLand,
Zum fernen Westen ziehst du mit den Deinen;
Weit übers Weltmeer reich' ich dir die Hand -

Wird eine Heimat je uns wieder einen?

Die «weit übers Weltmeer» hingestreckteHand war

dem eigenen Vater zugedacht, der, wegen der poli-
tischen Aktivitäten seines Sohnes vor dem wirt-

schaftlichen Ruin stehend, notgedrungen hatte nach

Nordamerika auswandern müssen. Erst nach der

General-Amnestie von 1863 kann Ludwig Pfau wie-

der in die Heimat zurückkehren, wo er ein Jahr spä-
ter, zusammen mit Julius Haußmann und Karl

Mayer, die Württembergische Volkspartei gründet.
Als einer der wenigen 48er bleibt er auch nach der

Reichsgründung ein entschiedener Kritiker der

preußischen Machtpolitik. Zum 70. Geburtstag
wird ihm von seiner Heimatstadt Heilbronn die Eh-

renbürgerschaft verliehen. Von seinen Gedichten ist

das Badische Wiegenlied sein bekanntestes und be-

liebtestesGedicht bis heute geblieben:

Schlaf' mein Kind, schlaf' leis,
Dort draußen geht der Preuß'!
Deinen Vater hat er umgebracht,
Deine Mutter hat er arm gemacht,
Und wer nicht schläft in guter Ruh',
Dem drücktder Preuß' die Augen zu

Schlaf' mein Kind, schlaf' leis,
Dort draußen geht der Preuß'!

ANMERKUNGEN:

1 Die «Schwäbische Legion» bestand aus Württembergern, die
hauptsächlich aus politischer Überzeugung (nicht selten aber

wohl auch aus wirtschaftlichen Gründen) an der Revolution in

Baden aktiv teilnahmen, mit dem Ziel, eine Schwäbische bzw.

Süddeutsche Republik zu errichten. Anfangs nur etwa 120

Mann stark, wurden später 400-500 Mann in zwei Kompanien
aufgeteilt. Als Kommissäre waren etwa Heinrich Loose, Albert

Becher und Bernhard Schifterling tätig. Kommandant war

Oberst «Rango» von Westerburg, ein Preuße; Anton Carl Ruff,
ein Deserteur aus dem württembergischenMilitär, war Haupt-
mann der einen Kompanie, Theodor Greiner aus Reutlingen
Hauptmann der anderen.

2 Vgl. Dietrich Uffhausen: «Weh! Närrisch machen sie mich!»

Hölderlins Internierung im Autenriethschen Klinikum (Tübin-

gen 1806/07) als die entscheidende Wende seines Lebens. Im

«Hölderlin-Jahrbuch», Bd. 24,1984/85, 306-365.
3 Vgl. Ulrich Maier: «Wer Freiheit liebt ...» Theobald Kemer,

Dichter, Zeitkritiker und Demokrat. Weinsberg 1992. Und Ulrich
Maier: «Streit imKernerhaus». Justinus und Theobald Kerner in

der Revolution 1848/49. In «Texte und Materialien zum landes-

geschichtlichen Unterricht», Heft 11, hrg. von Karl-Friedrich

Wengert und Walter Lemmermeier, Heilbronn 1998,121-137.
4 Unter der zahlreichen Herwegh-Literatur ist derzeit am aktu-

ellsten: Michael Krausnick: «Die eiserne Lerche». Die Lebens-

geschichte des Georg Herwegh. Weinheim/Basel 1993.
5 Von Ludwig Pfau war lange Zeit nichts auf dem Buchmarkt:

Jetzt gibt es «Ausgewählte Werke», hrsg. von Rainer Moritz, Tü-

bingen/Stuttgart 1993. - Und das Marbacher Magazin 67/1994
«Ludwig Pfau. Ein schwäbischer Radikaler 1821-1894», von

Michael Kienzle und Dirk Mende (Neu-Auflage 1998).

6 Am 27. April 1848 wurde die «Deutsche Legion aus Paris», in.

Gegenwart von Georg Herwegh, bei Dossenbach von dem 6.

königlich-württembergischen Infantrie-Regiment entschei-

dend geschlagen. Deren Hauptmann war Friedrich l.ipp. der
nach eigenem Bekunden zehn Jahre zuvor (März 1838) den
Steckbrief auf Herwegh verfaßt hatte. Herwegh war in Stutt-

gart/Ulm wegen Befehlsverweigerung zu vier Wochen Arrest

verurteilt worden und konnte der Strafe nur durch Flucht in

die Schweiz entkommen (wodurch er sich theoretisch als «De-

serteur» bzw. als «Kriegsdienstverweigerer» eine noch viel

höhere Strafe einhandelte). Vgl. Friedrich Lipp: «Georg Her-

weghs viertägige Irr- und Wanderfahrt mit der Pariser

deutsch-demokratischen Legion in Deutschland und deren

Ende durch die Württemberger bei Dossenbach. Zur Erinne-

rung an die Zustände im Frühjahr 1848.» Stuttgart 1850, S. 89f.

Ludwig Pfau im Zuchthaus; er sitzt am Spinnrad, an dessen

Spindel ein Eulenspiegelkopf grinst. So sah ihn die satirische

Zeitschrift «Laterne». In Wirklichkeit war er - zu 21 Jahren
Zuchthaus verurteilt - in die Schweiz geflohen. Nach der

Amnestie kehrte Ludwig Pfau 1863 nach Stuttgart zurück.
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Hellmut G. Haasis Alles für die Katz und kalter Kaffee?

Während der diesjährigen Erinnerungsfeiern tönt es
fast unisono: Alles verwirklicht, wofür die 1848er

Demokraten stritten und litten. Unlängst prokla-
mierten die Ministerpräsidenten von Baden-Würt-

temberg, Rheinland-Pfalz und Hessen, das Erbe der

Revolution sei verwirklicht.

Ein Irrtum, der uns noch lange nachschleichen

wird. Halten wir uns lieber an das Offenburger de-

mokratische Programm (1847), das sich schon vor-

gebildet findet beim Hambacher Johann Georg Au-

gust Wirth und das noch ältere Wurzeln hat in der

Französischen und Amerikanischen Revolution.

Die «Offenburger Forderungen» begannen 1847 mit

unseren unveräußerlichen Menschenrechten, die nie de-

finiert wurden, nicht eingrenzbar sind und sich in

einer nicht abgeschlossenen Entwicklung befinden.

Ein offenes Feld für dieZukunft, wenn wir die Dif-

ferenz zwischen Verfassungstext und Verfassungs-
wirklichkeit ins Auge fassen. Soziale Forderungen
gab es schon vor 1848, in Frankfurt wurden sie ver-

drängt, wirkten aber untergründig weiter. Wirth

forderte zur Zeit des Hambacher Festes (1832) eine

völlige Befreiung der Armen von Steuern aller Art.

Zu unserer Zeit werden ungeniert die indirekten

Steuern und die Gebühren ständig angehoben.
Pressefreiheit: das unveräußerliche Recht des menschli-

chen Geistes, seine Gedanken unverstümmelt mitzutei-

len (Offenburg, Artikel 2). Wer behauptet, diese Idee
sei realisiert, muß einen starken Glauben haben.

Wer sich heute im Mediensektor unverstümmelt aus-

drücken will, sollte einige Millionen Mark mitbrin-

gen, einen Konzern hinter sich haben und über

reichlich Einfluß im Parteienstaat verfügen. Ange-
sichts weniger marktbeherrschender Medienbe-

triebe sind die Pressionen auf Außenseiter ruinös.

Bei der Pressefreiheit wollenwir die «innere Presse-

freiheit» nicht vergessen, die Freiheit des abhängi-

gen Journalisten, eine andere Meinung als Chef und
Besitzer zu publizieren.
ln einer fast gewalttätig expandierenden Medienge-
sellschaft hat die Zensur neue, raffiniertere Formen

angenommen: schier grenzenlose Überflutung mit

«Entertainment», «Erlebniskultur», eiligen Angebo-
ten, modischer Oberflächlichkeit, Fun, Zwang zur

Fröhlichkeit. Das wenige sperrige, den herrschenden

Zuständen unbequeme Gedankengut hat keine

Chance mehr, braucht also gar nicht mehr verboten

werden; der «Markt» besorgt das schon alleine. An-

gesichts der nicht mehr kontrollierbaren Gewalt aller

Medien wäre eine Enteignung und gesellschaftliche
Kontrolle der Medienkonzerne eine Diskussion wert.

Wir verlangen Gewissens- undLehrfreiheit (Offenburg,
Artikel 3): Freie Schulen der Eltern haben durch

Entzug von Steuermitteln keine Chancen. Noch

nicht realisiert ist die Entprivilegierung der christli-

chen Kirchen. Auch «ein altes Erbe», staatlicheZah-

lungen an die Kirchen, gehen noch auf Napoleons
Zeit zurück.

Das Vereinsrecht, ein frisches Gemeindeleben, das Recht

des Volkes, sich zu versammeln und zu reden (Offen-

burg, Artikel 5). Alles verwirklicht? Wer sich darum

kümmert, aufmüpfige Versammlungen zu organi-
sieren, weiß ein Lied zu singen von Nachteilen,

Schikanen, Bedrohungen, Zermürbungstaktik bis

zur Observierung.
In Offenburg forderte man ein Milizheer (Artikel 7).
Die Schweizer kamen damit weit, allerdings nicht

bis nach Moskau, Norwegen, an den Atlantik und

nach Nordafrika. Recht so. Von ihnen könnten wir

viel lernen.

Auf dem Offenburger Programm stand weiter eine

gerechte Besteuerung, mit einer progressiven Einkom-

menssteuer (Artikel 9). Wir sehen tatenlos zu, wie

dieses Rad der 48er Revolution zurückgedreht
wird. Die Reichen zahlen heute im Durchschnitt

nur 10% Steuern, keineswegs den fiktiv geworde-
nen hohen Prozentsatz, von dem sich jeder leicht
und legal entlasten kann.
Die Gesellschaft ist schuldig, die Arbeit zu heben und zu

schützen (Artikel 10). Die Arbeitslosen wissen, daß
bis dorthin noch ein weiter Weg ist. Gegen Ende

wird das Offenburger Programm explosiv. An die

Stelle der Vielregierung der Beamten trete die Selbstre-

gierung des Volks (Artikel 12). Damit sind wir beim

Gehalt der Demokratie. Das viel malträtierte Wort

bedeutet Herrschaft des Volks. Wo, bitte, soll die
heute sein? Wohin wir schauen, sind andere an den

Machthebeln, nur nicht das Volk. Daß das (Wahl-)

Volk mit gelegentlichen Kreuzen auf Papier die
Macht ausübt, ist so verlogen wie einst das Mär-

chen der DDR, die Betriebe wären «Volksbesitz».

Also war die 48er Revolution doch für die Katz?

Mitnichten, sie ist in ihrer Substanz weiterhin aktu-

ell. Die Niederlage der 48er brachte die Preußen

weit in den Süden, bis an den Hochrhein.Von da an

war die Entwicklung Deutschlands von Preußen

dominiert, einem antidemokratischen Bollwerk.

Das Wahlrecht wurde mit der Dreiklasseneinteilung
kastriert, das Versammlungsrecht unterdrückt,
wenn's ernst wurde. Die Verfassung von 1871 schuf
eine Kanzlerdiktatur, die ohne das Parlament aus-

kommen konnte. Statt eines relativ friedlichen Mi-
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lizheeres kam der wilhelminische Imperialismus,
der einen Scherbenhaufen hinterließ.

Am Verfassungserbe der 48er orientierte sich die

Weimarer Verfassung, deren Freiheitsrechte leider

die Mehrheit bald nicht mehr wollte. 1949 ein er-

neuter Anlauf, wieder mit der Verfassung der

Paulskirche vor Augen. Auch im Grundgesetz gel-
ten die Menschenrechte als unveräußerlich. Durch

die ständigen Einschränkungen - es dürften inzwi-

schen einige hundert sein - sind sie ausgehöhlt wie
ein Schweizerkäs. Noch immer lauert im Hinter-

grund eine Notstandsverfassung (1968), die alle

Grundrechte beseitigen kann, von Putschisten als

Einstiegsloch verwendbar.
Nach dem Fall der Mauer kam eine neue Verfas-

sungsbewegung in Gang, die alte demokratische

Ideen aufgriff: mehr direkte Demokratie, Ein-

führung des Referendums in die Verfassung und

mehr. Wieder wurde alles zerredet, aber die Im-

pulse sind noch lebendig. Die Erinnerung an die de-

mokratische Revolution wäre eine günstige Gele-

genheit, eine kritische Revision noch nicht eingelö-
ster demokratischer Grundideen und Forderungen
vorzunehmen. Eine riesige Arbeit, die nur viele,
sehr viele leisten könnten. Und das wäre schon ein

gutes Stück Demokratie, Herrschaftsantritt des

Volkes in Worten, dann in Taten.

Republikaner. In der 48er Revolution kamen viele

politischen Schlagworte erstmals unters Volk. Sie

waren deshalb noch nicht so klar abgegrenzt, wie
wir uns das heute vorstellen. Wer eine Republik an-

strebte, wollte ohne einen Monarchen leben. Aber

zur Not duldete man ihn als Repräsentationsfigur.
Unverzichtbar für Republikaner: Die Verantwor-

tung liegt beim Parlament, die Minister haben sich

ihm unterzuordnen, niemandem anderen. Wenn die

Fürsten sich widersetzen, sind sie mit der bewaffne-

ten Macht des Volks zu stürzen. Hier lag die Berech-

tigung der vielen Aufstände, vom Heckerzug über

Struves Lörracher Republik und die Erhebung von

Wien Oktober 1848 bis zur dritten badischen Revo-

lution 1849.

Liberale. Ursprünglich waren damit alle Oppositio-
nellen des Vormärz gemeint, deren größte Demon-

stration auf dem Hambacher Fest (1832) stattfand.

Im Exil zerfiel die Einheit. Der bürgerliche Flügel
blieb bei der Hauptforderung Pressefreiheit, die Ra-

dikalen zielten auf wirkliche Volksherrschaft ab, ar-

beiteten auf eine Revolution hin und griffen soziale

Fragen auf.

Demokraten. Gemeint war die Vertretung des

Volkswillens durch Abgeordnete. Außerparlamen-
tarische Ideen kamen auf, als die Paulskirche auf

der Stelle trat. In Frankfurt fiel die Einheit ausein-

ander, als die Gemäßigten, die «Realpolitiker», un-

verlangt Zugeständnisse an die demokratie- und

revolutionsunwilligen Fürsten machten. Je mehr sie

von der Idee des Volkswillens preisgaben, desto

mehr zerfiel das Parlament in Fraktionen, bis zur

Handlungsunfähigkeit. So blieb die demokratische

Idee auf der Linken, wobei nur die radikale Linke,
die «Donnersberg-Fraktion», mit der politischen
Entwicklung Schritt hielt.
Konstitutionell. Heißt verfassungsmäßig. Darunter

verbarg sich immer mehr die Rechte, die sich dem

Willen der Fürsten weitgehend unterordnenwollte,
um wenigstens die nationale Einheit zu retten. Fak-

tisch wurden sie immer mehr Monarchisten, nann-

ten sich bevorzugt «vaterländisch» und setzten auf

die Ermüdung des Volks. Aber Preußen respektierte
nicht einmal diese Selbstdemütigung.

«Neckar-Dampf-
schiff», das Blatt
der Heilbronner

Demokraten.
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Veranstaltungen 1848/49 - Württemberg 1.6. -31.12.98

Aalen

22. 3.-11.10.98 Ausstellung «Mit denMuth'gen will ich's halten». Autorinnen und Autoren des Vormärz.

4. 9.-11.10.98 Workshop Frauen, Fahnen, freie Worte. Vormärz und Revolution 1848/49

im Oberamt Aalen.

15.11. - 6.12.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen, Gymnastik, Sport. Bewegung zwischen Tradition

und Moderne.

Altensteig
17.7. -1.8.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen,Gymnastik, Sport in Württemberg. Eine multime-

dialePräsentation des Schwäbischen Turnerbundes.

Asperg

15.5. -18.10.98 Ausstellung «Auf den Bergen ist Freiheit.» Die Festung Hohenasperg und das Gericht

über die Revolution.

Bad Herrenalb

6.11.- 8.11.98 Symposion Kirche in derRevolution.

11.12.-13.12.98 Symposion Vereine und Revolution.

Bad Mergentheim

27.6.-19.7.98 Ausstellung «Der Traum von der Freiheit.» Die Revolution 1848/49 in Baden.

Wanderausstellung.

Bad Wildbad

2.9. - 8.9.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung im Zug.

Balingen

27.9.98 Aktion Nachwanderung des «Zwetschgenfeldzugs» von Gottlieb Rau von Rottweil

bis Balingen.
18.10.-31.10.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen,Gymnastik, Sport. Bewegung zwischen Tradition

und Moderne.

14.11. -19.11.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung im Zug.

Biberach

23.8. -12.9.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen,Gymnastik, Sport. Bewegung zwischen Tradition
und Moderne.

Blichen

9.3.-27.9.98 Ausstellung Heute ist Freiheit. Bauernkrieg im Odenwald 1848.

18. 6.-10. 7. 98 Ausstellung Des Volkes Freiheit. Der Comic zur Revolution von 1848/49.

Calw

29.7.-31.7.98 Lehrerfortbildung 1847/48: Auf demWeg zur deutschen Einheit - 1997/98: Auf dem Weg zur

Europäischen Union.

Crailsheim

12.5. - 7.6.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen, Gymnastik, Sport. Bewegung zwischen Tradition

und Moderne.

Esslingen

11.5. -6.7.98 Ausstellung Die Revolution 1848/49 in Esslingen.

Freudenstadt

24.6.99 Aktion 150 Jahre Freudenstadter Auszug.
29.6.-16.7.98 Ausstellung Zwei JahrhunderteTurnen, Gymnastik, Sport in Württemberg.

Eine multimediale Präsentation des Schwäbischen Turnerbundes.
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Geislingen an der Steige

412.98-17.1.99 Ausstellung Die wiirttembergische Oberamtsstadt Geislingen 1803-1938

mit Schwerpunkten zur Revolution von 1848/49

und zur Geislinger Bürgerwehr.

Heidenheim

7.12.-28.12.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen, Gymnastik, Sport in Württemberg.
Eine multimediale Präsentation.

Heilbronn

8.6. -28.6.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen, Gymnastik, Sport in Württemberg.

Bewegung zwischen Tradition und Moderne.

9.6.-29.6.98 Ausstellung «Eulenspiegel» - Ludwig Pfaus politisches Karikaturenblatt von 1848.

18.7. -21.7.98 Ausstellung ZeitZug 1848. «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung
im Zug.

28.8.98 Theater Gipfel derPoeten: Ludwig Pfau - Justinus Kerner.

Inzigkofen

9.9. -13.9.98 Seminar «Des Volkes Freiheit - die Revolution von 1848».

Leitung: Dr. Angelika Hauser-Hauswirth.

Kirchheim unter Teck

17.5. -Oktober 98 Ausstellung Louise und Wilhelm Zimmermann in der Frankfurter Paulskirche.

14 7.-11.10.98 Ausstellung 1848 -Demokratischer Aufbruch in Stadt und BezirkKirchheim unter Teck.

Kornwestheim

27.11. -1.12.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung im Zug.

Lemfelden-Echterdingen
412.-18.1.99 Ausstellung Des Volkes Freiheit. Der Comic zur Revolution von 1848/49.

Ludwigsburg

1.5.-31. 7.98 Ausstellung «Freiheit, die wir meinen»

1.6.-30.11.98 Ausstellung Die Badische Bastille. 150 Jahre Zuchthaus Bruchsal.

12.6.-13. 6.98 Symposion 1848 - Freiheit und Kunst im europäischen Rahmen.

15.7.-17. 7.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung im Zug.

3.8.-22. 8.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen, Gymnastik, Sport. Bewegung zwischen Tradition

und Moderne.

13.9.-17. 9.98 Musik Liedermacherfestival in Anlehnung an das Hambacher Fest von 1832.

17.9 98 Theater Revolution! - Theaterspektakel mit über 200 Mitwirkenden.

Niederstetten

15 798 Theater «Geßlers Fall» oder «Setzt auf's Fürstendach den roten Hahn».

Eine Revolutionskomödie von Gottlob Haag.

1.9.-31.10.98 Historische Stadtspaziergänge

Öhringen
6.11.98 Theater «Ähringa im Johr Achtavärzich»

2.12. -7.12.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung im Zug.

Reutlingen

13.9.-3.10.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen, Gymnastik, Sport. Bewegungzwischen Tradition

und Moderne.

18.9.98 Theater Familie Kurz und die 48er Revolution.

20.9. 98-24.1.99 Ausstellung «Freiheit oder Tod». Die Reutlinger Pfingstversammlung und die Revolution

von 1848/49.

27.10.-18.11.98 Ausstellung Des Volkes Freiheit. Der Comic zur Revolution von 1848/49.

20. TL-24.11.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung im Zug.
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Rottweil

26.9.98 Symposion Mit Gott für das Volk. Die Revolution von 1848/49 am oberen Neckar.

27.9.98 Aktion Nachwanderung des «Zwetschgenfeldzugs» von Gottlieb Rau von Rottweil

nach Balingen.

Sigmaringen
7.11.-13.11.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung imZug.

Stuttgart
5.3. - 25. 7.98 Ausstellung Ansichten -Einsichten. Stuttgart vor der Revolution 1848/49.

11.-21.6.98 Ausstellung ZeitZug 1848: «Für die Freiheit streiten». Rollende Wanderausstellung imZug.
4.7.98 Fest Friedrich Hecker in Stuttgart! Eine «Fourth of July»-Feier zum 125. Jahrestag

der Rede Heckers in der Liederhalle.

Tuttlingen

Ende 98 Ausstellung Die Revolution 1848/49 im Landkreis Tuttlingen.

Ulm

4.10. -17.10.98 Ausstellung Zwei Jahrhunderte Turnen, Gymnastik, Sport. Bewegung zwischen Tradition

und Moderne.

Villingen-Schwenningen
13.12.98-28.2.99 Ausstellung «Freiheit, Bildung, Wohlstand für Alle!» Die Revolution 1848/49 auf der Baar.

Valentin Schertle - ein Villinger als Porträtist derRevolution.

Welzheim

18.9.-11.10.98 Ausstellung Demokratische Revolution von 1848/49 an Rems und Murr.

Wanderaus-

stellung.

Winnenden

19.6.-24.7.98 Ausstellung Demokratische

Revolution von

1848/49an Rems

und Murr.

Wanderaus-

stellung.

Ausstellung im Städt. Museum

im Kornhaus

14. Juli bis 11. Oktober 1998

vatö
cherAufbruch

1848

gl®*
In Stadt und Bezirk

Kirchheim unter Teck
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Momentum historicum -Podiumsdiskussion am 7. April 1998
in der L-Bank zum Abschluß der Reihe «900 Jahre Zisterzienser»

In einer Zeit, in der die Kirchen den Abfall der - steuer-

zahlenden - Gläubigen beklagen, gelang es dem Schwä-

bischen Heimatbund sechsmal in Folge, jeweils mehr als

fünfhundert Zuhörer für ein Thema zu begeistern, das

manch einem nicht mehr in die heutige Zeit, vor allem

aber kaum in die (noch) berichterstattenden Medien zu

passen scheint: «900 JahreZisterzienser».

Der Ort, der trotz seiner imposanten Raumgestaltung nie-

mals alle Interessierten fassen konnte (oft waren sämtli-

che Plätze bereits gut eine halbe Stunde vor Beginn der

Vorträge belegt) war das - in seiner funktionalen Zweck-

mäßigkeit dem Thema angemessene - Foyer der Landes-
kreditbank zu Stuttgart. Auch die Umgebung, in der sich

das Institut befindet, seine markante «City-Lage» mit al-
len Begleiterscheinungen der Urbanität, war dazu ange-

tan, den Geist derZisterzienser, wie er sich 900 Jahre lang
manifestiert und überliefert hat, kontrapunktisch zu er-

hellen. Kommt doch die Lage und architektonische Ge-

staltung des Keplerplatzes den «Kurieren» diverser

Glücks- und Erlösungsbringer so entgegen, wie sich in

der Nachbarschaft Variete, Reisebüro, Szenelokale und

Bankwelt die weltliche Waage halten.
Das Ambiente spiegelt den Zustand der Welt wider, die

sich vor der Jahrtausendwendemit der Summe aller Ver-

Buchungen, Bedrohungen, Sinn- und Seinskrisen kon-

frontiert sieht, und in der neben dem Glauben an Erlö-

sung auch das Vertrauen in Lösungen zu schwinden

scheint. So gesehen war ein Podiumsgespräch mit zwei

herausragenden Vertretern dieses Ordens mehr als nur

der Schlußstrich oder krönende Abschluß einer erfolgrei-
chen Vortragsreihe, da sowohl die exemplarische Lebens-

führung als auch die, bei aller Eloquenz, zutiefst mensch-
liche Haltung der beiden Gesprächsteilnehmer einen dif-

ferenzierten Einblick in den streng geregelten, aber kei-

neswegs weltfremden Alltag der Zisterzienser heute bo-

ten.

Gleich dreifach beeindruckt erklärte sich dann auch Mar-

tin Blümcke, der in seiner Eigenschaft als Vorsitzender

des Schwäbischen Heimatbundes auf charmant einneh-

mende Weise die Mitglieder - und jene, die es noch wer-

den wollen - begrüßte und das Publikum mit der Vita

seiner Gäste vertraut machte: beeindruckt von den vorge-
stellten Persönlichkeiten, von der gewaltigen Resonanz

dieser Veranstaltungsreihe sowie von dem, was an den

vorangegangenen Abenden geboten worden war.

Die Gäste, das waren Maria Assumpta Schenkl, Äbtissin

der Zisterzienserinnenabtei Seligenthal-Landshut, seit elf

Jahren Präsidentin der Äbtissinnenkonferenz, und Prior

Auf demPodium von

links: Prior Michael

Schauler aus dem

Zisterzienserkloster

Mehrerau bei Bregenz,
der Maulbronner

Ephorus Markus
Henrich und Maria

Assumpta Schenkl,
Äbtissin des Zister-

zienserinnenklosters

Seligenthal-Landshut.
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Michael Schauler aus der Abtei Wettingen-Mehrerau,
letzterer in Vertretung seines Abtes, Otto Kassian Laute-

rer, dem nach einer Operation Reiseverbot auferlegt wor-
den war. Als Moderator konnte Markus Henrich,

Ephorus des Evangelischen Seminars Maulbronn, gewon-

nen werden, ein «evangelischer Zisterzienser» also, der,
ohne sich in den Vordergrund zu spielen, an diesem

Abend kompetent und prägnant die Akzente setzte.

«Siebenmal singe ich dein Lob» - einen Vers aus dem

Psalm 119 wählte der «evangelische Vater Abt aus Maul-

bronn», um dem Publikum den Tagesablauf in einem Zi-

sterzienserkloster zu veranschaulichen. Verknüpft war
damit die Frage, ob es sich dabei um ein rein kontempla-
tives Leben handele oder ob der Grundregel des hl. Bene-

dikt, «ora et labora», auch in der Gegenwart Genüge ge-
tan werde.

Das Bild, das die beiden Zisterzienser vom Klosterleben

zeichneten, ergab eine ausgewogene Gliederung des Ta-

gesablaufs in Gebet, Arbeit und Besinnung. Im Falle Pater

Schaulers heißt das: «um halb fünf erquickt aufstehen»,

gemeinsames Chorgebet in lateinischer Sprache um fünf,

eine halbe Stunde Eucharistiefeier um sechs, dann um

acht die Terz als Hore zum Heiligen Geist, um zwölf die

Mittagshore, die Sext sowie die Non' zusammen, um

achtzehn Uhr das Abendlob - dabei werden in feierlicher

Chorgemeinschaft gregorianische Choräle gesungen
-
um

zwanzig Uhr die Komplet auf deutsch. Die Zeit dazwi-

schen ist der Arbeit, dem Lesen und der Stille gewidmet.
Demgegenüber beinhaltet der Tag in der Abtei Seligen-
thal, so wie Mutter Assumpta ihn schildert, einige klei-

nere Unterschiede. Die Zeit zwischen fünf und sechs ist

«wegen ihrer inneren Ruhe und dem geistigen Funda-

ment für die Meditation vorgesehen». Um sechs erfolgen
dann Laudes, Heilige Messe und Terz zusammen, da die

Schwestern anschließend in der Schule unterrichten. In

der Abtei Seligenthal erhalten die Schwestern, die oftmals

nur über allgemeine Volksschulbildung verfügen, eine

ihren Fähigkeiten entsprechende Ausbildung in sozialen

Berufen. Es handelt sich dabei um sogenannte Laien-

schwestern, die sich auch in ihrem Habit von den Chor-

frauen unterscheiden und nur daskleine Brevier in deut-

scher Sprache beten. Die Chorfrauen haben studiert und

geben im angeschlossenen Gymnasium Unterricht. Im

Gegensatz zu früheren Zeiten haben sie, wie die Äbtissin

betonte, heute alle das Kapitelrecht, d. h. das Wahlrecht,
und die Möglichkeit, Chorfrau zu werden.

Was die Motivation des Klostereintritts betrifft, kann er-

fahrungsgemäß eine Vielzahl unterschiedlicher Faktoren

dazu führen, der Welt zu entsagen und ganz seinem

Glauben zu leben. Für Mutter Assumpta war es Beru-

fung, sie erinnert sich noch ganz genau, obwohl es mehr

als ein halbes Jahrhundert her ist: Am 12. 8.1951, unge-
fähr um 16.30 Uhr spürte sie schlagartig: «Ich bin dazu

berufen, es zu tun.» Und das, obwohl sie als Kind wenig
Gefallen an der Klosterschule gefunden hatte und auch

gegen den Widerstand der Eltern, da es zu der Zeit ganz

andere Lebenspläne gab.
1924 geboren, besuchte sie in ihrer Heimatstadt Passau

das Gymnasium und arbeitete nach dem Krieg sechs

Jahre als Volksschullehrerin. Im Alter von dreißig Jahren
wurde sie Novizin und studierte anschließend an der

Universität in München Germanistik und Altphilologie.
Von 1960 bis 1990 war sie, zusätzlich zu ihren Ordens-

funktionen, als Gymnasiallehrerin tätig. Seit 1987 beklei-

det sie das Amt der Äbtissin und ist auch die erste Präsi-

dentin der Äbtissinnenkonferenz. Nebenbei findet sie

auch Zeit, Bändchen mit geistiger Lyrik zu verfassen, und

so erfährt auch der Rückblick auf ihren Ordenseintritt

eine poetische Prägung: Es war ihr zumute wie im Mär-

chen, wie wenn man einen Sprung in den Brunnen, ins

dunkle, kalte Wasser wagt und auf einer grünenWiese er-

wacht.

Fest davon überzeugt, daß dieser Schritt der einzig rich-

tige war, ist auch Prior Michael Schauler. Er bezeichnete

sich als einen ganz gewöhnlichen Gymnasiasten, der glei-
chermaßen dem Fußball und dem Unsinn zugetan war,

bis er für sich die «Attraktivität der Lebensart in der Ab-

tei» entdeckte, wo, zwischen gemeinsamem Arbeiten und

Beten und der stillen Einkehr, «die Seelenkräfte sinnvoll

betätigt werden». 1937 geboren, erfolgte sein Ordensein-

tritt schon kurz vor Vollendung des achtzehnten Lebens-

jahres. Er studierte anschließend Theologie und Philoso-

phie sowie Englisch und Geschichte in Freiburg/Schweiz
und in Innsbruck, unterrichtete am Gymnasium in Meh-

rerau und leitet seit September 1995 das Priorat bei der

Wallfahrtskirche Birnau nahe Überlingen. Für ihn bedeu-

tet dasDasein als Ordensbruder «eine wundervoll ausba-

lancierte Struktur» zwischen seelischer, geistiger und kör-

perlicher Arbeit, in der sowohl Intellekt als auch Körper
eingespannt sind und «sich der Mensch frei entwickeln

kann».

So verschieden wie die Gründe, die sie zum Eintritt bewo-

gen, können auch die Charaktere der Glaubensbrüder und

-Schwestern sein, so beantworten beide Diskussionsteil-

nehmer die Frage desModerators, was das Schwerste und

was das Schönste am Ordensleben sei, ganz offen. Mutter

Maria Assumpta benutzt einen Vergleich mit den Stachel-

schweinen, um das Spezifikum dieses Zusammenlebens

von Menschen gleichen Geschlechts auf engstem Raum zu

umreißen: «Kommen sie sich zu nahe, so stechen sie, ent-

fernen sie sich zu weit voneinander, so frieren sie!» Die

persönliche Intimsphäre ist dennoch durch die Zellen-

klausur gewährleistet. Auf der anderen Seite bedeutet

Klosterleben nicht nur eine Gemeinschaft von Gleichge-
sinnten, deren Handeln täglich auf Gott orientiert ist, son-

dern auch Ruhe und Geborgenheit im Alter.

Für Prior Michael Schauler überwiegen ebenfalls die po-
sitiven Aspekte, die vor allem im gemeinsamen Teilhaben
an der Heiligen Messe oder der Eucharistie liegen. Die

Schwierigkeiten lassen sich im Sinne des Glaubens und

Leidens Christi mit Geduld und hilfsbereiter Nächsten-

liebe durchstehen.

Gewitzt wußte Ephorus Henrich den Bogen von der Tradi-

tion in die Gegenwart zu schlagen, ohne dabei die Diskus-

sion zu banalisieren. So kam auch eine Tendenz in der mo-

dernen Kirchengeschichte zur Sprache, die sich sinngemäß
wohl nicht mit Emanzipation, dafür mit Gleichberechti-

gung bezeichnen ließe. Achthundert Jahre erlagen die Klo-
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sterfrauen der Klausur. Sie durften das Kloster nicht ver-

lassen und waren bei dem Generalkapitel nur durch ihren
Vater Abt vertreten.Mit Gründung der commissio pro mo-

nialibus, derKommission für Nonnen, fanden die Ordens-

frauen ihre Interessen immerhin durch fünf Männer vertre-

ten, bis sie schließlich ab 1975, ohne Stimmrecht allerdings,
bei den Generalversammlungen anwesend sein durften.

1985 hat dann Maria Columba, Abtissin von Seligenthal,
als erste Frau bei einer solchen Versammlung gesprochen.
1990 äußerte ihre Nachfolgerin Maria Assumpta Schenkl

die Bitte, bei der Wahl des Generalabts eine Stimme zu er-

halten. Fünf Jahre später schritt sie als Abtissin nach fast

900 Jahren Ordensgeschichte als erste Frau zur Wahlurne,

um bei der Vorwahl des Generalabts das Votum der

Frauen geltend zu machen. Mit dem Ausruf «momentum

historicum» kommentierte man im Generalkapitel diesen

Akt. Die Frage, ob die volle Gleichberechtigung ein Modell

für die ganze Kirche sei, konnte trotz der neuen Sachlage
an diesem Abend nicht mehr endgültig geklärt werden.
Beide Gesprächsteilnehmer sehen die Prioritäten ihres

Wirkens in einem anderen Aufgabenbereich, und zwar in

derWelt von heute eine Spiritualität zu vertreten, wie sie

vom hl. Bernhard von Clairvaux vorgelebt wurde, und
für die «tiefen geistigen Werte, Gedanken und Handlun-

gen» einzustehen, die ihren Orden schon immer ausge-

zeichnet haben. Ihr Gottesbild ist nicht mehr vom unnah-

baren Pantokrator bestimmt, von der Furcht vor seiner

richterlichen Gewalt geprägt, sondern huldigt dem «zu-

vorkommenden und nachgehenden Gott», dessen Liebe

und Barmherzigkeit den Menschen von der Geburt an

auf seinem ganzen Lebensweg begleitet und «uns nicht

aufgibt, wenn wir uns entfernt haben». Die Bedeutung ei-

ner solchen Haltung in der heutigen Zeit liegt auf der

Hand, insbesondere, wenn die Klöster sich auch für Laien

offen halten und diesen in ihrem Suchen zur Seite stehen.

Es sei gar nicht selten, daß Schüler oder Jugendliche ein

Wochenende im Kloster verbringen, allerdings werde bei

längeren Aufenthalten darauf geachtet, die Ferienzeit der
unterrichtenden Patres nicht zu sehr einzuschränken,be-

tont Prior Schauler. Abtissin Maria Assumpta Schenkl be-

richtet von einem in den USA erprobten Modell, das peri-
odisch den engen Anschluß berufstätiger Menschen an

ein Kloster gestattet. Es gelte auch die negativen Möglich-
keiten, die im Menschen liegen, nicht zu verdrängen. Je-
des Individuum sei eine «nobilis deo creatura», in der

gleichsam als Mitgift das unzerstörbare Bild Gottes ange-

legt ist. Dieses vermag auch die Sünde nicht zu deformie-

ren, vielmehr läßt es sich mit Gottes Hilfe reformieren

und dank seiner Gnade konfirmieren.

Eines der Hauptanliegen von Mutter Maria Assumpta ist

es, diesen Geist auch in die neuen Bundesländer zu tra-

gen. Ganz konkret widmet sie sich dem millionenteuren

Wiederaufbau des Klosters Helfta bei Magdeburg und

wird sich - ungeachtet ihres Alters - vom nächsten Jahr
an ganz in seinen Dienst stellen. Nach einem Spenden-
aufruf zur Unterstützung dieses Unterfangens fand der

Abend bei Brezeln und Wein, die kostenlos zur Verfü-

gung standen, seinen harmonischen Ausklang.
Klaus Schneider
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■ . • Franz. Format 24x17 cm,
Umfang 48 Seiten, Verkaufspreis
29,90 DM. ISBN 3-9803568-1-7

Armin Dieter

Glanzlichter der Hohenzollernstraße

Bekanntes und Verborgenes, Schlösser
und Burgen. Kirchen. Kloster und an

dere Glanzpunkt, entlang der «eien-

w S® ■ zoilernstraße n Verbindung mit Natur

„
»u, Xjd und Landschaft, prägen diesen Bild

band Von der Zollernalbfuhrt die Route
durch das Lauchert- und Donautal nach

MH Oberschwaben und den Linzgau, vom
"Badischen Geniewinkel« über den Heu-
ber9 ins Eyachtal zurück zum Ausgangs-

fcaaMMMüüüMiMiMMiiM punkt. Broschur mit farbigem Karton-

umschlag, Format 21 x 14,8 cm. Umfang 112 Seiten, 70 Farbaufnahmen
(Großteil ganzseitig), Verkaufspreis 25- DM.

I Armin Dieter
ES 15 Jahre Beobachtungen

Mössinger Bergrutsch
Eine Landschaft verwandelt sich

afe Firv e-odrucksvclle Dokumentation der

Entwicklung des Mössinger Bergrutsches

zeigt die überarbeitete und erweiterte

MMMHMHMijjMigHHj|ijM Neuauflage dieses faszinierenden Bild-

.:’?>• irg 11? et“n 67 Faibatr-
nahmen. Verkaufspreis 26.-DM

Verlag Tübinger Chronik
August-Bebel-Straße 9,72072 Tübingen

L IMtj Telefon (07071) 1309-0, Telefax(C 7071 1509-90

Erhältlich im Buchhandel, beim Verlag Tübinger Chronik und beim
Bürger- und Verkehrsverein Tübingen, An der Neckarbrücke.
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Naturschutz-Spendenaktion Hund'sche Teiche

Das Vertrauen unseres Vorstands in die Mitglieder wird wichtige Naturschutzaktion zumErwerb der Hund'schen

nicht enttäuscht, wenn es darum geht, bedeutende Ver- Teiche im Naturschutzgebiet Pfrunger-Burgweiler Ried in

einsaufgaben voranzubringen und zu unterstützen. 304 Wilhelmsdorf, Kreis Ravensburg, mit einem Betrag von

Mitglieder haben bis 30. April 1998 die außerordentlich insgesamt 45803,- DM unterstützt, darunter eine Einzel-

spende von 10000,- DM. Wir sind zwar noch ein gutes

Spendenbarometer Hund'sche Teiche Stück von unserem Ziel von 80000,- DM entfernt, die uns

DM
trotz des beträchtlichen Landeszuschusses für die Finan-

zierung des Kaufpreises fehlen, doch wir hoffen, daß wir

80 Oqo
Ziel diesenBetrag erreichen.

Denjenigen unserer 5896 Mitglieder, die sich noch nicht

zu einer Spende entschließen konnten, bzw. vielleicht

7qqqq
auch den Spendenaufruf, beigelegt in Heft 1998/1 der

Schwäbischen Heimat, verlegt haben, sei nochmals ge-

sagt, daß es eine einmalige Chance war, in diesem zweit-

60000 -
größten Moor Oberschwabens eine Fläche von über

22 Hektar zu erwerben, bestehend aus Seen, Birkenbuch-

wald, Übergangszonen aus Schilf und Röhricht und

50000 ■-
Moorwiesen. Letztere sind ein wertvolles Nahrungsbio-

Stand 30. 4. 98 top für den Storch, der mit Brutpaaren auf den Kirchtür-

men der Nachbargemeinden auch dieses Jahr wieder

40000 - Junge aufzieht.

Jede noch so kleine Spende ist uns willkommen. Für jede
Spende erhalten Sie eine Spendenbescheinigung, die von

30000 -- der Gemeinde Wilhelmsdorf ausgestellt wird.
Deshalb: Helfen Sie unserem Schwäbischen Heimatbund,

ein großes Naturschutzziel zu erreichen. Spenden Sie an

20000 -- das Naturschutzzentrum, 88271 Wilhelmsdorf, Konto-
Nr. 80 874 555, BLZ 650 50110, Kreissparkasse Ravens-

burg, Verwendungszweck: Hund'sche Teiche

10 000 - Bitte geben Sie Ihre Anschrift deutlich auf dem Überwei-

sungsvordruck an, damit wir Ihnen die Spendenbeschei-

nigung übersenden können.
0 Herzlichen Dank für Ihre Hilfe.
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Naturschutzzentrum Pfrunger-Burgweiler Ried -

Sonderausstellung «Bäume in der Landschaft»

Am 1. März hat die Saison 1998 im Naturschutzzentrum

in Wilhelmsdorf begonnen. Über 1000 Erwachsene und

Kinder haben bereits die Ausstellung im Haus und die

Riedlehrpfade besucht, über 200 haben an Führungen
und Naturerlebnis-Veranstaltungen teilgenommen. Die

Einrichtungen werden also auch dieses Jahr sehr gut an-

genommen und erfreuen sich steigender Beliebtheit im

ganzen «Ländle».

Am 5. April 1998 wurde im neu erstellten Sommerklas-

senzimmer die Sonderausstellung «Bäume in der Land-

schaft» eröffnet. Allein an diesem Tag kamen über 150 Be-

sucher in das Naturschutzzentrum. Die Sonderausstel-

lung zeigt stimmungsvolle Landschaftsbilder und ver-

blüffende Detailaufnahmen von Bäumen, meisterhaft fo-

tografiert von Lothar Zier, dem Leiter des Naturschutz-

zentrums. In etwa 70 Großaufnahmen wird das Thema

«Bäume» unter verschiedenen ökologischen, aber auch

ästhetischen Aspekten beleuchtet. Die Palette reicht von

märchenhaften Winterbildern über das erste zarte Grün

im Frühling und die fröhliche Blütenfülle des Sommers

bis hin zur satten Farbenpracht des Herbstes. Zu sehen

sind unsere bekanntesten einheimischen Baumarten, so

zum Beispiel knorrige alte Eichenveteranen und ge-

schichtsträchtige Dorflinden ebenso wie feenhafte Birken

und finstere Fichten im Ried. Einzelne fremdländische

Ansichten ergänzen die wunderbare Vielfalt der Baumge-
stalten und -landschaften. So gibt uns die Tundra in

Alaska eine Vorstellung, wie es im nacheiszeitlichen

Oberschwaben einmal ausgesehen haben könnte, und die

bizarre Gestalt eines Ficus im botanischen Garten von

Kandy, Sri Lanka, lädt zu einer Phantasiereise in tropi-
sche Gefilde ein. Detailaufnahmen stellen naturkundliche

und ökologische Sachverhalte dar, die in kurzen Texten

erklärt werden. Die Ausstellung wird abgerundet durch

kleine Holztäfelchen mit Gedichten, literarischen und

mythologischen Texten über Bäume, ausgewählt von Pia

Wilhelm, der hauptamtlichen Mitarbeiterin im Natur-

schutzzentrum.

Die Sonderausstellung ist noch zu sehen bis zum 28. Juni
1998 und wird am 19. Juli 1998 abgelöst von der Sonder-

ausstellung «Rupfungen und Gewölle», einer eher gegen-
ständlichen naturkundlichen Ausstellung zum Thema

«Räuber und Beute».

Ein breit gefächertes Veranstaltungsangebot (Moor-

führungen, Naturerlebnis-Veranstaltungen und Diavor-

träge) lädt in den Monaten Juni bis Oktober jung und alt

zum Besuch im Naturschutzzentrum ein. Am 7. Juni 1998

ab 11.00 Uhr findet ein «Tag der offenen Tür» mit offiziel-

ler Einweihung des neuen Sommerklassenzimmers,

Moorführungen, Kinderprogramm und bodenständiger

Verpflegung statt.

Geöffnet ist das Naturschutzzentrum sonn- und feier-

tags von 13.30 Uhr bis 17.00 Uhr sowie werktags
nach telefonischer Vereinbarung. Moor-Führungen für

Gruppen und Themen-Führungen für Schulklassen

können ebenfalls unter der Telefonnummer (0 7503)

739 oder unter Fax (0 75 03) 914 95 gebucht werden. Das

Gesamtprogramm ist in der Geschäftsstelle des Schwä-

bischen Heimatbundes oder im Naturschutzzentrum

erhältlich.

Sommerlinde im

Schussental bei

Baindt. Der frei-
stehende Baum

hat sich prachtvoll
entfaltet und ist bis
zum Boden beastet.
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Veranstaltungen
imNaturschutzzentrum:

Juni

Sonntag, 7.6., ab 11.00 Uhr - Tag der offenen Tür

Freitag, 19. 6., 19.00 Uhr - Diavortrag «Fledermäuse» mit

anschließender Führung

Samstag, 27. 6. /Sonntag, 28. 6. - Informationstage
«Landwirtschaft» (Kooperationsveranstaltung Natur-

schutzzentrum /Landschaftserhaltungsverband LEV).

(Termin wurde vom 11./12. 7. vorverlegt auf das letzte
Juni-Wochenende.)

Juli

Freitag, 3. 7., 20.00 Uhr - Diavortrag «Libellen»

Sonntag, 19. 7., 14.00 Uhr -Eröffnung der Sonderausstel-

lung «Rupfungen und Gewölle» mit Naturerlebnis-

führung «Jäger und Gejagte»

Freitag, 31. 7., 20.00 Uhr -Diavortrag «Oberschwaben -

Geschichte und Schönheit einer Landschaft»

August
Sonntag, 2. 8., 14.00 Uhr -Öffentliche Moorführung
Donnerstag, 6. 8., ab 14.00 Uhr - Aktionstag «Bronzezeit»

(Kooperationsveranstaltung mit dem Pfahlbaumu-

seum Unteruhldingen)
Donnerstag, 13. 8., 6.00 Uhr - Naturerlebnis-Führung

«Spinnen»
Dienstag, 25. 8., ab 10.00 Uhr - Aktionstag «Bauernhof»

1993-1998

Fünf Jahre Chor
des Schwäbischen Heimatbundes

Seit nunmehr fünf Jahren gibt es im Schwäbischen Hei-

matbund einen Chor. 1946 wurde er bereits als «Chor der

Volkshochschule Stuttgart» unter dem Musikpädagogen
Gustav Wirsching gegründet. Nachdem einseitig be-

schlossen wurde, daß der Chor aufgelöst werden sollte,
suchte man nach neuen Wegen und fand schließlich zum

Schwäbischen Heimatbund, der den Sängerinnen und

Sängern ein neues Dach bot. Aus dem «Chor der Volks-

hochschule Stuttgart» wurde der «Chor des Schwäbi-

schen Heimatbundes - ehemals der Volkshochschule

Stuttgart 1946».

Die erste Kostprobe konnte der Chor 1993 beim Baube-

ginnfest der neuen Geschäftsstelle in der Weberstraße ge-
ben. 1994 veranstaltete er ein Benefiz-Konzert zugunsten
des Bauvorhabens Weberstraße 2/Richtstraße I+3 des

Schwäbischen Heimatbundes und 1996 ein Festkonzert

zum 50. Gründungsjahr des Chores. Im vergangenen Jahr

trat er mit einem schwäbisch-sommerlichen Konzert vor

dasPublikum. Verschiedene kleinere Auftritte in den ver-

gangenen fünf Jahren rundeten die Choraktivitäten ab.

Anläßlich der fünfjährigen Zugehörigkeit zum Schwäbi-

sehen Heimatbund führt der Chor vom 2. bis 4. Oktober

1998 im Kloster Kirchberg/Neckar eine Chorfreizeit

durch, deren Höhepunkt ein einstündiges geistliches
Chorkonzert mit Werken aus fünf Jahrhunderten in der

dortigen Johanniskirche am Samstag, dem 3. Oktober

1998, um 16.00 Uhr sein wird. Wir laden Sie herzlich zu

diesem Konzert ein. Der Eintritt ist frei.

An dieser Stelle möchten wir Sie ermuntern, mit uns zu

singen, wenn Sie vielleicht auch schon lange keine Übung
mehr hatten. Sie finden bei uns einen frohen Kreis, in

dem Gemeinschaftssinn gepflegt wird. Sängerinnen und

Sänger in allen Stimmlagen, auch Ehepaare, sind herzlich

willkommen. Unser Chorleiter, Herr Albrecht Luy, und

unser ganzer Chor würden Sie gern in unserer Mitte be-

grüßen.

Chor des Heimatbundes

Der Chor des Schwäbischen Heimatbundes, ehern.

Chor der Volkshochschule Stuttgart 1946, lädt Sie

herzlich zu frohem Singen und geselligem Miteinan-

der ein. Unser Repertoire ist breit gefächert. Es reicht
von heiterer bis besinnlicher und von geistlicher bis
weltlicher Musikliteratur.

Unsere Chorproben finden dienstags von 18.00 Uhr

bis 20.00 Uhr im Foyer des Treffpunkts Senior, Rote-

bühlplatz 28, statt. Schauen Sie unverbindlich herein.

Auto total? Zum 21. Juni 1998,
dem «autofreien Sonntag»
Daß das Auto des Deutschen geliebtester Gegenstand ist

und das Erdöl sein wichtigster Lebensquell, das weiß

man schon seit langem, und gewiß war es politisch wenig
klug, das (sachlich richtige) Verlangen nach einer fühlba-

ren Erhöhung des Benzinpreises in langfristiger Vorher-

sage per Zahl genau festzulegen. Dennoch mußte die Re-

aktion auf diese Forderung, mußten der Aufschrei der

Politiker anderer Parteien, zahllose Zeitungsberichte und

Leserbriefe bar jeglichen Umweltverständnisses er-

schrecken. Sollten alle Beteuerungen, künftig mehr Ver-

kehr auf die Schiene verlagern zu wollen, sollte alles Wis-

sen um die ökologische Problematik des Autoverkehrs,

um die Endlichkeit der Erdölreserven, alle Appelle von

Natur- und Umweltschützern an das Verantwortungsge-
fühl des einzelnen wirkungslos verhallt sein?
Alljährlich steigen die Preise fürs Zugfahren mit großer
Selbstverständlichkeit. Kein Politiker, kein Pressekom-

mentator nimmt daran Anstoß. Das Erdöl fließt dagegen
so billig wie seit langem nicht mehr. Wie kann da der öf-

fentliche Verkehr nur halbwegs konkurrenzfähig sein, zu-

mal der Autofahrer, so falsch dies sein mag, beim Preis-



Schwäbische Heimat 98/2 265

vergleich nur das Benzin rechnet! Nach Jahren schöner

Steigerungsraten war 1997 die Zahl der Benutzer des

Stuttgarter Verkehrsverbundes rückläufig - bei gleichzei-
tiger Zunahme der Autofahrten. Muß dies verwundern?

Ein Anstieg des Benzinpreises um fünfzehn bis zwanzig
Pfennig pro Jahr wäre zwar beileibe keine Ökosteuer, läge
aber wenigstens in der Größenordnung der Verteuerung
von Fahrkarten für Bahnen und Busse. Vielleicht würde

sich dann der eine oder andere doch besinnen, ob er die

dreihundert Meter zum Bäcker und Briefkasten oder so-

gar die tausend zum Marktplatz nicht zu Fuß bewältigen
kann. Und die Schulklasse, die aus dem Stuttgarter Raum
mit einem Dutzend Privatautos nach Tirol fährt, käme

möglicherweise sogar auf den Gedanken, zuvor das

Kursbuch oder die Bahnauskunft zu befragen und er-

führe dabei, daß sie an den gewünschten Ort ohne umzu-

steigen in vier Stunden gelangen könnte.
Die Träger der Aktion «Mobil ohne Auto» - u. a. der Ver-
kehrsclub Deutschland, die Umweltbeauftragten der Kir-

chen, die großenNaturschutz-, Umweltschutz- und Wan-

derverbände, der Städtetag und der Landessportverband -
wollen mit der Einrichtung eines autofreien Sonntags auf
die Notwendigkeit einer umweltschonenden Verkehrspo-
litik hinweisen. Sie möchten durch Veranstaltungen zei-

gen, daß man mit Bahn, Fahrrad, Bus und den Füßen

durchaus nicht zur Unbeweglichkeit verurteilt ist und je-
den aufrufen, vor Anlassen des Motors zu überlegen, ob
die Fahrt sich nicht vermeiden bzw. mit dem Zug oder

Fahrrad zurücklegen läßt. Hans Mattern

«Aktion Irrenberg».
Das gemähte Gras,
meist schon duftendes
Heu, muß von den

Helfern zusammen-

gerecht und auf
Plastikbahnen verladen

werden. Auf diesen
Bahnen rutscht das

Material - und manch-

mal auch Kinder und

Jugendliche - den
Hang des Irrenbergs
zum Feldweg hinunter.

Naturschutzaktion Irrenberg
Wer hat wieder Lust und Freude zu aktivem Naturschutz

auf der Schwäbischen Alb im Naturschutzgebiet Irren-

berg? Wir hoffen wieder auf 30 bis 50 Teilnehmer aus un-

serem Verein. Zum 26. Mal findet diese Abräumaktion

von Gras auf dem Hanggelände statt. Gras, das in der

Woche vor der Aktion vom Heimatverein Kohlraisle aus

Tieringen gemäht wurde.
Dieses Naturschutzgebiet, das fast ganz im Eigentum des

Schwäbischen Heimatbundes steht, ist eine der wenigen
überkommenen Kulturlandschaften der Schwäbischen

Alb, die nur durch einmalige Pflege erhalten werden kön-

nen. Durch diese Aktion garantieren wir eine vielfältige
Pflanzenwelt und eine außergewöhnliche Population von

Schmetterlingsarten. Dieser Talabschluß mit seiner einem

Amphitheater ähnlichen Ausformung bietet einen großen
ästhetischen Genuß für alle an dieser Aktion Beteiligten.
Aber auch für das körperliche Wohl wird reichlich ge-

sorgt, durchVesper und Getränke.

Wir laden wieder herzlich ein, dabei zu sein am Samstag,
25. Juli 1998.

Für Mitglieder aus Stuttgart und Umgebung, aber auch

entlang der Fahrtstrecke über Tübingen - Hechingen set-

zen wir wieder einen Bus ein, der am Samstag, dem

25. Juli 1998, um 8.00 Uhr vom Busbahnhof Stuttgart
(Bussteig 14) abfährt.

Anmeldung bei der Geschäftsstelle ist erforderlich. Die

Fahrt einschließlich Vesper ist für die Teilnehmer kosten-

los.
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Reiseprogramm
Nachfolgend finden Sie eine Übersicht der Studienreisen und

Tagesexkursionen im Sommer und Herbst 1998, auf denen

noch Plätze frei sind. Die ausführlichen Reisebeschreibungen
und Informationen zu diesen und anderen Exkursionen ent-

hält unsere Programmbroschüre 1998, die wir Ihnen und

Ihren Freunden und Bekannten gerne kostenlos zusenden.

Studienreisen

Auf Stauferspuren im Nordelsaß

Donnerstag, 11. Juni, bis Sonntag, 14. Juni 1998
Führung: Manfred Akermann

Finnland: Geheimnisvolles Karelien, unbekanntes

Lappland, Helsinki Spezial
Samstag, 20. Juni, bis Freitag, 3. Juli 1998
Führung: Dr. Ernst-Otto und Ingeborg Luthardt

Auf den Spuren von Ernst Barlach

Dienstag, 7. Juli, bis Samstag, 11. Juli 1998

Führung: Sibylle Setzler M.A.

Reichsstadt, Reichskartause, Reichsabteien:

Memmingen, Buxheim und Rot an der Rot

Samstag, 11. Juli, bis Sonntag, 12. Juli 1998
Führung: Manfred Akermann

Wanderungen zu stauferzeitlichen Burgen IX:

Burgen im Karstchaos der Oberen Donau

Samstag, 18. Juli, bis Sonntag, 19. Juli 1998

Führung: Dr. Raimund Waibel

Von Reval bis Nidden - Estland, Lettland und die

Kurische Nehrung
Sonntag, 16. August, bis Sonntag, 30. August 1998
Führung: Prof. Dr. Albrecht Leuteritz
Vom Waldgewerbe zur Frühindustrialisierung
im Nordschwarzwald

Samstag, 19. September, bis Sonntag, 20. September 1998
Leitung: Prof. Dr. Sönke Lorenz, Regina Keyler,
Kerstin Laschewski

Lombardei - Schätze einer europäischen Kulturlandschaft
Freitag, 25. September, bis Sonntag, 4. Oktober 1998
Führung: Sven Gormsen
Barcelona - eine Stadt im Aufbruch

Donnerstag, 1. Oktober, bis Montag, 5. Oktober 1998

Führung: Dr. Benigna Schönhagen

Tagesexkursionen
Naturschutzgebiete im Tauberland

Samstag, 13. Juni 1998
Führung: Dr. Hans Mattern und Dr. Hans Scheerer

Die 1000er der Balinger Berge.
Eine botanische Exkursion

Samstag, 27. Juni 1998
Führung: Dr. Dagmar Lange
Glocken in Württemberg
Mittwoch, 1. Juli 1998

Führung: Gerhard Eiselen

Ellwangen und die Weiherlandschaft des

östlichen Virngrunds
Samstag, 4. Juli 1998
Führung: Dr. Hans Mattern und Hans Wolf

Schützen und erhalten oder bewußt zerstören?

Die Archäologie im täglichen Konflikt
Mittwoch, 15. Juli 1998

Führung: Dr. C. Sebastian Sommer

Gottfried Bernhard Goez

Samstag, 25. Juli 1998

Führung: Prof. Dr. Volker Himmelein

Aktion Irrenberg 1998

Samstag, 25. Juli 1998

Kleinstädte am östlichen Schwarzwaldrand

Samstag, 8. August 1998

Führung: Karl-Martin Hummel

«... weil die Freiheit in uns aufgewachsen ist!»
Die Bauernaufstände in der Hohenlohe und im

Odenwald im März 1848

Sonntag, 13. September 1998
Führung: Dr. Raimund Waibel

Der obergermanisch-rätische Limes des Römerreiches,
Teil 111

Samstag, 19. September 1998

Führung: Prof. Dr. Dieter Planck
Auf altwürttembergischen Spuren im badischen

Schwarzwald (mit Freilichtmuseum Vogtsbauernhöfe)
Samstag, 10. Oktober 1998

Führung: Karl-Martin Hummel

Fahrten ins Blaue

Sonntag, 18. Oktober, und Mittwoch, 21. Oktober 1998

Kultur und Natur erleben:

Von Reval bis Nidden

Estland, Lettland und die Kurische Nehrung
Flugstudienreise in die faszinierenden Länder des Baltikums

Sonntag, 16. August bis Sonntag, 30. August 1998

Führung: Prof. Dr. Albrecht Leuteritz

Baukunst und Landschaftserlebnis...

Ordensburgen und Herrenhöfe...

Küstenlandschaft und Metropolen...
Kurländischelmpressionen...

Tauchen Sie ein in die unvergleichliche

Atmosphäre des Baltikums -

es sind noch Plätze frei!

Das ausführliche Programm mit Leistungen und Preisen entnehmen Sie

bitte dem Reiseprogramm 1998 des Schwäbischen Heimatbundes

(Reise Nr. 47), das wir Ihnen gerne kostenlos zuschicken.

Anruf genügt!

Information und Anmeldung:

s
i tUnUmaljftsw T f

NaturichuU

|laMestoiMa I I UnOschifteMtHiU
A >■ II Hamtgr«»

j B P
Schwäbischer Heimatbund

Weberstr. 2,70182 Stuttgart, Tel: 0711-2394211, Fax: 0711-2394244
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Tagesexkursionen
für unsere oberschwäbischen Mitglieder

In diesem Jahr möchten wir unseren Mitgliedern in

Oberschwaben verstärkt die Gelegenheit geben, am Ex-

kursionsprogramm des Schwäbischen Heimatbundes

teilzunehmen. Aus diesem Grund haben wir zwei Rei-

sen mit Abfahrtsorten in Oberschwaben speziell für
unsere dortigen Mitglieder und Freunde konzipiert.

Zum Albtrauf zwischen Kocher und Ries

Mittwoch, 17. Juni 1998

Führung: Prof. Dr. Friedrich Weller

Abfahrtsorte: Ravensburg, Wangen, Leutkirch, Ulm

Bebenhausen - ein Zisterzienserkloster

und seine Klosterherrschaft

Samstag, 8. August 1998

Führung: Dr. Alexandra Fesseier

Abfahrtsorte: Leutkirch, Wangen, Ravensburg, Biberach

250 neue Mitglieder im Schwäbischen Heimatbund

Eintritte vom 15. Oktober 1997 bis 5. Mai 1998

Aichele, Inge, 70794 Filderstadt

Angst, Helma,
70771 Leinfelden-Echterdingen

Armbruster, Ingrid, 70184 Stuttgart
Aupperle, Lisa, 70839 Gerlingen
Back, Nikolaus, 70794 Filderstadt

Bader, Marianne, 70329 Stuttgart
Bartel, Jutta, 70499 Stuttgart
Barth, Hilde und Dietrich,

72800 Eningen
Bauer, Elfi, 70180 Stuttgart
Beck, Agnes, 70372 Stuttgart
Becker, Rainer, 70374 Stuttgart
Below, Gerda, 71364 Winnenden

Benz, Adelheid, 70734 Fellbach

Berberich, Knut,
71665 Vaihingen/Enz

Berger, Walter, 89073 Ulm

Beutel, Heinrich, 88069 Tettnang
Bickel, Heinrich, 73432 Aalen

Binder, Rudolf, 71101 Schönaich

Birk, Horst, 70193 Stuttgart
Bocksch, Jügen, 88250 Weingarten
Bode, Gotthard, 32657 Lemgo
Böhringer, Gretel,

71706 Markgröningen
Börsig, Michael, 74321 Bietigheim
Braun, Alfons, 53840 Troisdorf

Breideneich, Helma, 70374 Stuttgart
Breucker, Dorothee,
88214 Ravensburg

Brommler, Günther,

89522 Heidenheim

Bullinger, Dieter, 22949 Ammersbek

Class, Inge, 71636 Ludwigsburg
Claus, Gisela, 70597 Stuttgart
de Blank, Walpurga, 71139 Ehningen
Dr. Dettinger-Klemm, Martin,

70569 Stuttgart
Diehm, Christel, 76137 Karlsruhe

Dietrich, Ute, 70806 Kornwestheim

Döbele, Helmut, 74336 Brackenheim

Dorn, Guido, 88376 Königseggwald
Duncker, Gabriele, 72764 Reutlingen
Dürr, Walter, 74613 Öhringen
Dr. Ebner, Walter, 88361 Altshausen

Dr. Edelhoff, Klara-Helene,
71717 Beilstein

von Egloffstein, Brigitte,
70174 Stuttgart

Egger, Dorothee, A-2752 Wollersdorf

Dr. Eitel, Walter, 73728 Esslingen
Erlewein, Hildegard,

73230 Kirchheim/Teck

Fahrion, Rainer,
98701 Großbreitenbach

Feldmann, Helmut, 74076 Heilbronn

Finckh, Gabriele, 70469 Stuttgart
Finckh, Hermann, 70567 Stuttgart
Fischbach, Max, 88213 Ravensburg
Dr. Fischer, Fritz, 70184 Stuttgart
Fischer, Elisabeth, 70199 Stuttgart
Forstner, Henriette, 89073 Ulm

Dr. Frank, Hermann, 72070 Tübingen
Fries, Beate, 70567 Stuttgart
Dr. Fritz, Hartmut, 71229 Leonberg
Fröschle, Hans-Peter, 73760 Ostfildern

Fuchshuber, Josef, 75403 Mühlacker

Gabert, Birgit, 70567 Stuttgart
Gauckler, Stefan, 72116 Mössingen
Geiger, Marianne,
73230 Kirchheim/Teck

Geiger-Schmidt, Edeltrud,
70199 Stuttgart

Geiser, Heinz, 71384 Weinstadt

Germaschewski, Marlis,
71067 Sindelfingen

Dr. Gerstlauer, Hans, 88273 Fronreute

Gläsche, Irmela, 70567 Stuttgart
Goersch, Irmgard, 70184 Stuttgart
Graf,Birgit, 70195 Stuttgart
Greiner, Johanna, 70327 Stuttgart
Grüner, Martin, 74374 Zaberfeld

Gsell, Ursula und Willi, 70736 Fellbach

Gundling, Manfred, 70188 Stuttgart
Günther, Gottfried,

73271 Holzmaden

Haas, Dieter, 75203 Königsbach
Haas, Walter, 70439 Stuttgart
Häfele, Walter, 70734 Fellbach

Hagen, Sonja, 70563 Stuttgart
Haller, Wilhelm, 70191 Stuttgart
Hamm,Lisa, 70182 Stuttgart
Handel, Ruth, 72555 Metzingen
Harrer,Siegfried, 89079 Ulm

Hase, Ingrid, 70499 Stuttgart
Hassepaß, Lore, 70193 Stuttgart
Heeß, Sigrid, 70374 Stuttgart
Heger, Axel, 75365 Calw

Heimatverein, Gesellschaft,
74348 Lauffen a.N.

Heinrich, Kurt, 72622 Nürtingen
Heinzelmann, Hermann,
72275 Alpirsbach

Henrich, Margarete, 70188 Stuttgart
Herrmann, Grit, 70619 Stuttgart
Herrmann, Alfons,
88422 Bad Buchau

Heruday, Claudia, 70176 Stuttgart
Hettich, Rosa, 88250 Weingarten
Heudorfer, Anneliese,

73230 Kirchheim/Teck

Heyduck, Wolfgang,
72581 Dettingen/Erms

Hikel, Rotraud, 70469 Stuttgart
Hommel, Hans, 75382 Althengstett
Huber, Claus, 73732 Esslingen
Hübert, Viktor, 70619 Stuttgart
Hummel, Hans, 74399 Walheim

Ille-Kopp, Regina, 74354 Besigheim
Kauderer, Lore, 73230 Kirchheim/Teck

Kengeter, Ursula,
74429 Sulzbach/Laufen

Keyl, Bärbel, 73061 Roßwälden

Kiene, Josef, 71032 Böblingen
Kircher, Ingeborg, 70839 Gerlingen
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Kirn, Dieter, 72297 Seewald-Besenfeld

Kittel, Marianne und Karl,
70563 Stuttgart

Kleinle, Berta, 89522 Heidenheim

Knapper, Edith, 70619 Stuttgart
Knauß, Sybille, 89518 Heidenheim

Koch, Willfried, 89075 Ulm

Kohler, Helga, 70195 Stuttgart
Komenda, Wolfgang, 71686 Remseck

Kopocz, Edeltraud,
71640 Ludwigsburg

Kraljic, Hans, 88499 Riedlingen
Dr. Kreuz, Eva-Maria, 70193 Stuttgart
Dr. Krieg, Beate, 70180 Stuttgart
Krieger, Herbert, 70597 Stuttgart
Kruse, Inge, 73230 Kirchheim

Kugel, Gisela, 72622 Nürtingen
Kuhn, Gertrud, 70619 Stuttgart
Kuhn, Inge, 70565 Stuttgart
Kuhn, Paula, 71229 Leonberg
Kulendik, Alica, 71336 Waiblingen
Kiimmerle, Karl, 70439 Stuttgart
Kunz, Hildegard, 73773 Aichwald

Kuon, Stefan, 88373 Fleischwangen
Lambrecht, Otto,

88525 Dürmentingen
Lange, Peter, 70619 Stuttgart
Lenz, Suse, 70186 Stuttgart
Lesch, Eva-Maria,

71638 Ludwigsburg
Lindner, Eva, 71083 Herrenberg
Löffler, Roswitha, 74074 Heilbronn

Lux, Hans-Jürgen, 70195 Stuttgart
Mack, Magdalena, 88521 Ertingen
Maxi, Hermine, 70567 Stuttgart
Mayer, Anni, 72622 Nürtingen
Mayer, Horst, 73230 Kirchheim

Mayer, Karl-Heinz, 71229 Leonberg
Mayer, Rolf, 72658 Bempflingen
Mengel, Brigitte, 70499 Stuttgart
Metzger, Jakob, 70186 Stuttgart
Mohr, Joachim, 72649 Wolfschlugen
Müller, Clara, 70378 Stuttgart
Müller, Elisabeth, 70825 Korntal

Müller, Erika, 70736 Fellbach

Müller, Gertrud, 71149 Bondorf

Müller, Werner J., 88499 Riedlingen
Münch, Jürgen F., 73760 Ostfildern

Müssler, Renate, 72108 Rottenburg
Naumes, Andrea, 70374 Stuttgart
Niebel, Reinhold, 71069 Sindelfingen
Nieber, Manfred, 72488 Sigmaringen
Nittinger, Franziska, 70619 Stuttgart
Nürnberger, Markus,
74348 Lauffen a. N.

Dr. Oechßler,Dietrich,
73630 Remshalden

Olbeter, Jürgen, 78333 Stockach

Oppermann, Bettina, 70176 Stuttgart

Paulus, Werner, 73730 Esslingen
Pfister, Mathilde, 70567 Stuttgart
Dr. Pfizenmaier, Eberhard, 12205 Berlin

Pieconka, Dorothee, 72584 Hülben

Prof. Dr. Pirling, Renate,
72622 Nürtingen

Plag, Albrecht, 73614 Schorndorf

Dr. Praxi, Herwig, 70184 Stuttgart
Rauser, Heinrich, 73037 Göppingen
Rebmann, Fritz, 71384 Weinstadt

Reich, Günther, 72186 Empfingen
Reichle, Petra,

66271 Kleinblittersdorf

Reif, Hermann, 74074 Heilbronn

Renz, Brigitte, 70619 Stuttgart
Reuter, Dorothea, 89081 Ulm

Reuter, Ilse, 72768 Reutlingen
Dr. Richter, Gerhard,

73230 Kirchheim/Teck

Richthofer, Ursula, 70193 Stuttgart
Rittig, Maria, 72076 Tübingen
Rohrer, Heinrich, 71272 Renningen
Rominger, Karin, 70839 Gerlingen
Rummel, Barbara, 70619 Stuttgart
Russ, Jürgen, 78083 Dauchingen
Saftien, Udo, 71334 Waiblingen
Sautter, Emil, 70597 Stuttgart
Schaible, Isolde, 71032 Böblingen
Schächterle, Emilie, 70734 Fellbach

Schächterle, Margret, 70734 Fellbach

Prof. Dr. Schenk, Winfried,
97072 Würzburg

Schmackpfeffer, Heide,
71034 Böblingen

Schmid, Christine, 71229 Leonberg
Schmid, Gerhard,

71706 Markgröningen
Schmid, Hans-Rainer,

89564 Nattheim

Dr. Schmid, Rainer,
78727 Oberndorf a. N.

Schmidt, Günther, 70597 Stuttgart
Schmidt, Karl, 71665 Vaihingen/Enz
Schmolinske, Hilda, 73728 Esslingen
Schrade, Gisela, 71672 Marbach

Schuhmacher, Adelheid,
70599 Stuttgart

Dr. Schuler, Erich, 71691 Freiberg
Schumacher, Anita,

73666 Baltmannsweiler

Schwabenverlag AG,
73760 Ostfildern

Schwanitz, Gisela, 70195 Stuttgart
Schwarz, Gerlinde,

73230 Kirchheim/Teck
Schwarzer, Heimo,
73240 Wendlingen a. N.

Schwäbisches Kulturarchiv,
72336 Balingen

Schweikart, Winfried, 70825 Korntal

Seeger, Ursula, 70195 Stuttgart
Siegrist, Ulrich, 70569 Stuttgart
Sigg, Nicola und Eugen,
88239 Wangen

Söltner, Bernd, 73630 Remshalden

Spahn, Simone,
74321 Bietigheim-Bissingen

Speyer, Ingrid, 70184 Stuttgart

Speyer, Wolfgang, 70184 Stuttgart
Stadt Leinfelden,
70747 Leinfelden-Echterdingen

Stadtverwaltung Bad Schussenried,
88427 Bad Schussenried

Stange, Karin, 71229 Leonberg
Stauber, Josef, 89584 Ehingen
Dr. Steger, Christian 0.,

73773 Aichwald

Stegmaier, Ruth, 70191 Stuttgart
Steinebronn, Rolf, 70180 Stuttgart
Stöffler, Heinz, 74172 Neckarsulm

Störmer, Holger Wolfgang,
88213 Ravensburg

Süddeutsche Verlagsges. mbH,
89079 Ulm

Dipl.-Ing. Teltschik, Susanne,
72224 Ebhausen

Traub,Kurt, 88271 Wilhelmsdorf

Uhland, Birgit,
71554 Weissach im Tal

Vaasen, Günter, 70839 Gerlingen
Vischer, Hannelore, 70597 Stuttgart
Vogel, Elsbeth, 72622 Nürtingen
Volz, Günter, 70619 Stuttgart
Dr. von Lemesic, Herbert,

70195 Stuttgart
Waldbaur, Brigitte, 88214 Ravensburg
Walker, Gotthilf, 71336 Waiblingen
Walter, Heinz, 89174 Altheim/Alb

Wehling, Klaus, 70619 Stuttgart

Weinaug, Astrid, 70195 Stuttgart
Weiser, Barbara, 88048 Friedrichshafen

Weiser, Norbert, 88048 Friedrichshafen

Wenderoth, Doris,
33428 Harsewinkel

Widmaier, Imke, 70180 Stuttgart
Wilhelm, Pia, 88271 Wilhelmsdorf

Dr. Winker, Hans-Joachim,
70619 Stuttgart

Winkler, Rolf, 72b64 Kohlberg
Wohlschlager, Josef,

71069 Sindelfingen
Wolfgang, Hans-Jörg,
88214 Ravensburg

Wössner, Gertrud, 72131 Ofterdingen
Zehnter, Ingeborg, 70327 Stuttgart
Zeller, Jutta, 72585 Riederich

Zieger, Ingeborg, 70184 Stuttgart
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«Ora et labora»

in Bebenhausen

(PM) Der Orden der Zisterzienser fei-

ert 1998 europaweit sein 900jähriges
Bestehen. Aus diesem Anlaß findet

vom 18. Juli bis 11. Oktober 1998 im

authentischen Ambiente des Zisterzi-

enserklosters Bebenhausen bei Tü-

bingen die größte Jubiläumsausstel-

lung in Süddeutschland statt. High-
lights der Ausstellung sind zum Teil

noch nie in der Öffentlichkeit ge-

zeigte Originalobjekte, die nach Jahr-
hunderten erstmals wieder an ihren

Ursprung zurückkehren.
Kloster Bebenhausen ist eine der

besterhaltenen ehemaligen Zisterzi-

enserabteien Deutschlands. Bis heute

haben sich hier sowohl die mittelal-

terliche, «typisch zisterziensische»

Architektur als auch die idyllische
Lage in einem abgelegenen Tal be-

wahrt.

Der Titel der Ausstellung «ORA ET

LABORA» («bete und arbeite») erin-

nert an die Grundregel des abendlän-
dischen Mönchtums. Von den Zister-

ziensern wurde diese Forderung mit

besonderer Konsequenz verfolgt:
Rückzug in die Einsamkeit, Askese

und Verinnerlichung, verbunden mit

harter Arbeit in Landwirtschaft und

Handwerk. Hinzu kamen eine straffe

Organisation und Verwaltung. Die

Ordenspolitik hatte auch hier Erfolg.
Bebenhausen wurde zu einer der

reichsten Abteien Südwestdeutsch-

lands.

Die Ausstellung in den historischen

Räumen der Klausur des Klosters

zeigt einerseits das geistige Leben

der Mönche in Kunst und Liturgie,
andererseits die großen Leistungen
des Ordens in Handwerk und Alltag.
Schwerpunkte sind die zisterziensi-

sche Baukunst, die künstlerische

Ausstattung des Klosters und seine

Bibliothek, Handwerk und Wirt-

schaft mit Ziegelei, Glashütten,
Buchbinderei und Fischereiwesen so-

wie die erfolgreiche Handelspolitik
desOrdens.

Geographen beobachten

Bergrutsche am Albtrauf

(Isw) Für die Schwäbische Alb war

es die größte Naturkatastrophe des

20. Jahrhunderts: Nach tagelangem

Regen rutschte am 12. April 1983 der

bewaldete Steilhang am Hirschkopf
bei Mössingen (Kreis Tübingen) auf

rund 600 Metern Länge in die Tiefe,

und etwa vier Millionen Kubikmeter

Erde verwandelten rund 50 Hektar in

eine Steinwüste. Solche Hangrut-
schungen an der Alb sind nach einer

neuen Tübinger Studie nunmehr be-

grenzt vorhersehbar.

Aufgrund von Forschungen des Geo-

graphischen Instituts der Universität

unter Erhard Bibus, Professor für

Physische Geographie und seiner

Mitarbeiterin Birgit Terhorst, können

regelrechte Gefährdungskarten erar-

beitet und gezeichnet werden. Ter-

horst hat in ihrer Dissertation syste-
matisch Alter und Ursachen von Alb-

rutschungen untersucht. Die Deut-

sche Forschungsgemeinschaft und

das Land Baden-Württemberg finan-

zierten das Projekt.
Bergrutsche sind weltweit die häu-

figsten Naturkatastrophen. Sie ver-

heeren oft ganze Landstriche. Die

Schwäbische Alb ist wie kein anderes

Gebirge Mitteleuropas von Hangbe-
wegungen betroffen. Manchmal rut-

schen ganze Hänge ab. Die Daten-

bank des Tübinger Instituts enthält

über 600 Massenbewegungen am

Albtrauf. Für Terhorst ist das «kein

Wunder, denn die Alb ist ein Riese

auf tönernen Füßen». Tonböden sau-

gen Niederschlags- und Quellwasser
wie ein Schwamm auf; das auf ihnen

lagernde Gewicht löst die Rutschun-

gen aus. Das Phänomen war lange
bekannt; aber lange Zeit blieb unklar,

wann und wodurch der Mechanis-

mus ausgelöst wird.
Terhorst kartierte die Bewegungen
und untersuchte die Böden im Labor.

Rutschungen datierte sie mit Minera-

len des Laacher Bims-Tuffs, der

durch den Vulkanausbruch am Laa-

eher See vor 11 000 Jahren von der

Südeifel bis Süddeutschland ge-

langte - ältere nach der Uran-Tho-

rium-Methode mit den radioaktiven

Substanzen der Sedimente. Ein Team

rekonstruierte aus Torfablagerungen
und Pflanzenpollen Klima, Sied-

lungs- und Wirtschaftsart: Landwirt-

schaft (Roggenpollen) und hohe

Luftfeuchtigkeit (Torf) können Bewe-

gungen auslösen.

Die Analysen lassen keinen Zweifel:

Gab es an einem Hang früher Rut-

sche, ist das Risiko auch gegenwärtig
hoch. Auslöser sind meist starke Nie-

derschläge oder die Schneeschmelze.

Als so am Ende der Würmeiszeit die

Dauerfrostböden tauten, kam es am

Albrand zu sehr umfangreichen Be-

wegungen, die sich flächendeckend

nachweisen lassen. Aber auch tekto-

nische Störungen können Rutschun-

gen auslösen. Terhorst fand sie ver-

mehrt an dem oft von Erdbeben

heimgesuchten Hohenzollerngraben.
Da dort das Gestein besonders

zerrüttet ist, tritt verstärkt Wasser

ein. Die Rutschgefahr wurde bisher

«nicht immer ausreichend berück-

sichtigt». Überall, wo der Mensch am

Albtrauf eingreife, werde er selbst

zum zusätzlichen Risiko, sagt Ter-

horst. Sie nennt als weithin bekann-

tes Beispiel die Bewegung am Ai-

chelberg bei Göppingen, die schon

mehrfach die Autobahn Stuttgart-
Ulm verschüttete.

Eine Geographengruppe um Jörg
Kallinich kartierte den Albtrauf von

Aalen bis Geisingen. Sie erstellte Ge-

fährdungskarten am Computer auch
für die Teile der Balinger Berge und

den Irrenberg. Die Karten werden

derzeit um Jungingen und Reutlin-

gen erweitert. Sie sprechen eine deut-

lich Sprache: Hirschkopf und der

nahe Farrenberg sind besonders kriti-
sche Abschnitte, wo jederzeit neue

Rutschungen zu erwarten sind. Das

Naturschutzgebiet Lache/Breiten-
bach bei Pfullingen zählt auch dazu.

Zwar sind meist forst- und landwirt-

schaftliche Flächen betroffen, trotz-
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dem drohen bei einer Rutschung Mil-

lionenschäden.

Für sehr viel genauere Prognosen
müßten die Tübinger an der Alb

diese und andere Traufabschnitte

länger beobachten und haarklein

jede Veränderung verzeichnen.

«Dann kämen wir zu Gefährdungs-
karten, die helfen könnten, Risiken

einer Bebauung oder anderen Nut-

zung zu beurteilen», sagt Terhorst.

Allerdings läuft die Projektfinanzie-

rung demnächst aus.

Aus Kehrwochen-Spaß
wurde Ernst

(epd). Bei der Kehrwoche verstehen

Schwaben keinen Spaß. Das mußte

jetzt Klaus-Peter Hartmann, der Lei-

ter der Volkshochschule (VHS) Calw,
erfahren. Der gebürtige Schwabe

hatte einen - als Aprilscherz gedach-
ten - «Kehrwochen-Kompaktkurs»
für den 1. April 1998 in das VHS-Ver-

anstaltungsangebot aufgenommen.
Die «Kehrwoche für Nichtschwaben»

fand aber solchen Anklang - es lie-

gen bereits über hundert ernstge-
meinte Anmeldungen vor daß aus

dem Scherz nun Ernst wird. Der

Kehrkurs soll nach Angaben Hart-

manns nun tatsächlich stattfinden,

wenn auch in abgewandelter Form.
Mit dem erstmals ausgeschriebenen
Kompaktkurs würden auch Nicht-

schwaben mit keinen oder nur gerin-
gen Vorkenntnissen in die Kunst der

Kehrwoche eingeführt, so das VHS-

Programm. Das Vertrautwerden mit

diesem einheimischen Brauchtum

helfe, sich schnell im Schwabenland

zu integrieren. Der Kurs biete nach

einer mehr theoretischen Einführung
in die «historisch-soziologische Be-

deutung» der Kehrwoche auch prak-
tische Übungen an. So würden Mate-

rialkunde (Besen, Schrubber, Kehr-

blech-Konstruktion) und das Erler-

nen der wesentlichen Griff-, Halte-,

Schwung- und Schrubbtechniken ge-

lehrt. Am Ende des Kurses sollten

die Teilnehmenden in der Lage sein,

selbständig ein Stück Straße zu keh-

ren, hieß es locker im VHS-Verzeich-

nis. Die Teilnehmer müßten Kopf-
tuch, Kittelschürze und - für Griff-

übungen - ein Rundholz von etwa

drei Zentimeter Durchmesser und

mindestens einem Meter Länge mit-

bringen. Zur Kursergänzung wurde

ferner eine Samstagsexkursion in ein

schwäbisches Dorf angeboten, wo

man die im Kurs erworbenen Techni-

ken in der «authentischen Atmo-

sphäre eines Samstagvormittags in

der professionellen Anwendung be-

obachten» könne.

Obgleich mit dieser Beschreibung
das VHS-Angebot durchaus als

Scherz erkennbar schien - unter an-

derem war die Kursdauer mit fünf

Mal drei Stunden veranschlagt, eine
Gebühr von 135 Mark angegeben
und der erste Kursabend ausgerech-
net auf den 1. April gelegt - gingen
in kurzer Zeit die bereits erwähnten

fast 100 durchweg ernstgemeinten
Anmeldungen ein. Darunter waren

die von drei benachbarten Ortsver-

waltungen, die ihren Gemeindearbei-

tern den letzten Schliff fürs Straßen-

fegen vermitteln wollten. Eine gebür-

tige Calwerin meldete ihren Ehe-

mann an, damit so endlich dessen

«Putzdefizite» behoben würden. Ne-

ben weiteren Einzelpersonen - meist
aus dem Landkreis Calw - meldete

sich geschlossen eine 35köpfige Be-

suchergruppe aus England an, die

um den 1. April herum den Nachbar-

kreis Böblingen bereiste. Bei so viel

Nachfrage mußte VHS-Chef Hart-

mann jetzt doch kapitulieren.

Gedenkstätte für Elser

in Königsbronn eröffnet

(Isw) In Königsbronn ist dem Hitler-

Attentäter Johann Georg Elser

(1903-1945) eine späte Ehre zuteil ge-
worden. In der Heimatstadt des Ein-

zelkämpfers wurde vor mehreren

hundert Besuchern eine Gedenk-

stätte eröffnet. Es sei «kein Ruhmes-

blatt» gewesen, daß man Elser nach

1945 totgeschwiegen habe, sagte
Staatssekretär Christoph Palmer. El-

sers Entschluß, Hitler zu töten, sei

die Entscheidung eines starken Indi-

viduums gewesen. Elser habe damit

Millionen in Deutschland beschämt.

Elser hatte am 8. November 1939 im

Bürgerbräukeller in München den

Anschlag verübt, der Hitler galt. Hit-
ler hatte jedoch die Feier 13 Minuten

vor der Explosion verlassen. Der At-

tentäter wurde in Konstanz gefaßt,
als er versuchte, in die Schweiz zu

flüchten. Kurz vor Kriegsende wurde

Elser im Konzentrationslager Dachau
erschossen. Gegenüber dem Rathaus

von Königsbronn wird jeder künftig
in der Gedenkstätte die Verhörproto-
kolle der Gestapo nachlesen und sich

kundig machen können, mit welch

unglaublicher Zähigkeit der Einzel-

gänger aus Königsbronn ein Jahr

lang das Attentat vorbereitete, dem

acht Menschen zum Opfer fielen, 63
wurden verletzt. «Ich wollte den

Krieg verhindern», steht als Leitmo-

tiv über der Ausstellung, die seit

Sommer 1997 in Berlin zu sehen war.

Die Gedenkstätte Deutscher Wider-

stand Berlin hat sie gemeinsam mit

dem Georg-Elser-Arbeitskreis und

der Gemeinde Königsbronn konzi-

piert. Der Leiter der Berliner Ge-

denkstätte, Peter Steinbach, hielt den

Festvortrag. Die Gedenkstätte ist

künftig jeden Samstag von 14 bis 17

Uhr, sonntags und an Feiertagen von

11 bis 17 Uhr geöffnet. Schulklassen
und Gruppen können sich für

Führungen unter der Woche im Rat-

haus (Telefon (0 73 28) 9 62 50) anmel-

den. In Königsbronn hatte Johann

Georg Elser vorübergehend als Hilfs-

arbeiter im Steinbruch gearbeitet.
Hier hatte sein Vater einen kleinen

Holzhandel betrieben.

Das Häuschen, in dem Elser zusam-

men mit fünf jüngeren Geschwistern

lebte, mußte wegen hoher Schulden

verkauft werden. Die Gemeinde Kö-

nigsbronn sah jahrzehntelang keinen

Grund, öffentlich auf Johann Georg
Elser hinzuweisen. Auf den

«Schorsch» waren viele Zeitgenossen
nicht gut zu sprechen. Königsbronn
schämte sich eher seines Rufs als

«Attentatshausen».

Noch in den achtziger Jahren
schickte der damalige Bürgermeister
Fernsehteams, die sich nach dem Wi-

derstandskämpfer erkundigten, nach
Hause, Sein Nachfolger, Michael

Stütz, hat bereits bei seinem Wahl-

kampf 1990 eine andere Position be-

zogen. Zunächst wurde in der Ju-

gendbücherei eine «Georg-Elser-
Ecke» eingerichtet. Jetzt sind die

Räume für eine Gedenkstätte frei ge-
worden.
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Lopodunum 98 n. Chr.

Vom Kastell zur Stadt

Hauptanliegen dieser Sonderausstel-

lung des Landesdenkmalamtes und

der Stadt Ladenburg ist es, die ar-

chäologisch faßbaren Veränderungen
im Verlauf der Entwicklung Laden-

burgs vom Truppenstandort hin zur

römischen «Stadt» zu veranschauli-

chen. Ein ganz großer Stellenwert

kommt dabei der Person des Kaisers

Trajan und seinem Werk zu, das be-

reits in antiker Zeit große Anerken-

nung gefunden hat. In seiner Regie-
rungszeit verläßt das Militär Laden-

burg, und die Civitas der Neckar-

sweben wird gegründet. Trajan ist

damit nicht nur ein Dreh- und An-

gelpunkt der römischen Geschichte

Ladenburgs, sondern auch dieser

Ausstellung.
Nachempfundene, lebendig verfaßte

Briefe, wie sie beispielsweise vom

bithynischen Statthalter Plinius an

seinen Freund und Kaiser Trajan

oder aus Vindolanda, südlich des

Hadrianwalls, überliefert sind,
führen in die einzelnen Themenbe-

reiche ein und machen den Besucher

neugierig auf die weiteren Aus-

führungen und Exponate. Die Ab-

sender der Briefe sind in diesem Zu-

sammenhang mehr oder weniger fik-
tive Personen, die jedoch alle in ir-

gendeiner Form mit Ladenburg in

Verbindung stehen. Wer mehr dar-

über wissen möchte, kann eine tabel-

larische Übersicht studieren, die alle

«handelnden Personen» kommen-

tiert. Eine weitere Tafel gibt die Mög-
lichkeit, sich über die historischen

Eckdaten und Geschehnisse, die für

Ladenburg und die Provinz Oberger-
manien relevant sind, zu informie-

ren.

Der Aspekt Schriftlichkeit spielt ge-
nerell eine besondere Rolle bei der

Ladenburger Sonderausstellung.
Gleich im Eingangsbereich befinden

sich umfassende Erläuterungen und

Fundstücke zu diesem Thema, war

doch die Schrift erstmalig in römi-

scher Zeit ein sehr wichtiges Kom-

munikationsmitteL

Aus der Ladenburger Kastellzeit ist

am besten eine große Reitergarnison
bekannt. Zahlreiche, z. T. außeror-

dentlich qualitätvolle Fundstücke bis

hin zu einem vielteiligen, vollständig
aufgefundenen Pferdegeschirr lassen
noch heute Umfeld und Ausstattung
der Ala I Cannanefatium, einer hoch-

rangigen Reitereinheit, die wahr-

scheinlich in Ladenburg stationiert

war, nachvollziehen. Die zugehörige
zivile Ansiedlung (Vicus), die Teile

des Kastells entlang der Ausfall-

straße umsäumte, beherbergte wohl

größtenteils Handwerker und Händ-

ler, die besonders die Truppe mit al-

lem Notwendigen versorgten und

dadurch einen gesicherten Lebens-

unterhalt hatten. Gleichermaßen wa-

ren Wirtshäuser und andere Etablis-

sements vorhanden, wo die Soldaten

am Feierabend einkehren und sich

vergnügenkonnten.
Sozusagen mitten aus dem Leben ge-

griffen sind Amphoren - dicht ver-

schließbare Vorratsbehälter - und

eine große Anzahl von Krugbruch-
stücken, die das Maggi der Römer-

zeit, aus dem Süden importierte
Fischsaucen, Öl oder auch Wein ent-

hielten; alles Nahrungsmittel, die bei

einem besseren Bankett nicht fehlen

durften. Deutliche Hinweise darauf

geben Pinselinschriften auf den

Behältern, wie sie in Ladenburg ge-

borgen werden konnten.

Nicht anders als heute galt auch im

römischen Ladenburg die Devise,
Geld regiert die Welt. Die Soldaten

durften Teile ihrer Entlohnung zur

eigenen Verfügung behalten, die sie

höchstwahrscheinlich in die Kneipen
trugen. Bekannt ist die Vorliebe für

Brettspiele, sicherlich eine guteMög-
lichkeit - mit etwas Glück -, die fi-

nanzielle Lage entscheidend zu ver-

bessern. Zahlreiche Spielsteine und

auch Würfel wurden in Ladenburg
gefunden und legen beredtes Zeug-
nis davon ab.

Das Salär der Soldaten und der spä-
teren Bewohner ging offensichtlich

des öfteren verloren, ein Glück für

den heutigen Ausgräber, dem die

Geldstücke einen wichtigen Datie-

rungshinweis für die angetroffenen

Ausgrabungen 1986 bei der Ladenburger St. Gallus-Kirche: Blick auf die Fundamente
der römischen Basilika. Im Hintergrund die neuzeitliche Kirchgartenmauer.
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Befunde liefern. Auffallend viele La-

denburger Fundmünzen tragen auf

der Vorderseite das Portrait des Kai-

sers Trajan. Seit dem ersten römi-

schen Kaiser Augustus nützte man

die Rückseiten der Geldstücke als

wertvolle, plakative Werbefläche.

Dort werden - breit ausgestreut -
charismatische Inhalte übermittelt

oder über siegreiche Schlachten, be-

friedete Provinzen oder auch Bau-

programme informiert, allesamt Mit-

teilungen, die jedem zugute kamen

und wohlgefällig stimmen sollten. In

Ladenburg werden alle trajanischen
Prägungen aus den jüngsten Ausgra-
bungen zu sehen sein.

Vor der Gründung der Civitas haben

nach Ausweis der angetroffenen ar-

chäologischen Befunde im Bereich

des einstigen Kastellvicus flächen-

deckende Brände große Teile der Ge-

bäude vernichtet. Besonders im Nor-

den der Siedlung (Bereich Kellerei)

war dies im Verlauf der großflächi-

gen Ausgrabungen nachweisbar. In

kleinteiliger, fast detektivischer Ar-

beit am Grabungsbefund konnte

nachgewiesen werden, wie die be-

troffenen Baulichkeiten zur Civitas-

zeit neu entstanden und vor allem,
welche repräsentative Ausstattung -
mit Bogenmonument - dieser Stadt-

teil später erhielt. Auch zu diesem

Thema sind Exponate aus Ladenburg
vorhanden wie verbrannte Keramik

oder Brandschutt, versetzt mit Holz-

kohle, die das Ende der kastellzeitli-

chen Bebauung nachdrücklich ver-

mitteln. Andererseits zeigt der Tra-

jansbogen von Benevent mit seiner

Programmatik auf, wie ein vergleich-
bares Bogenmonument in Ladenburg
ausgesehen haben könnte.

Das Herzstück der römischen

«Stadt» Ladenburg waren zweifels-

ohne die Basilika und das Forum. Es

ist wohl nicht zu vermessen anzu-

nehmen, daß die Forumsanlage in

Ladenburg, verständlicherweise in

kleineren Ausmaßen, ähnlich wie das

bekannte Forum Traiani in Rom

selbst konzipiert werden sollte. Aber

offenbar konnten diese großen Pläne
in Ladenburg nicht verwirklichtwer-

den. Vielmehr hat es den Anschein,

als ob umfangreiche Teile der Basi-

lika - aus welchen Gründen auch im-

mer - niemals fertiggestellt wurden,
während der Forumsbereich offen-

sichtlich funktionsfähig war.

Dieser weite Platz, von Portiken

(Wandelhallen) und darüber zugäng-
lichen Ladenlokalen umsäumt,

spielte sicherlich eine wichtige Rolle

für die wirtschaftliche Blüte Laden-

burgs. Gebrauchsgüter unterschied-

lichster Art wurden hier verhandelt,

angefangen von Schmuck und

Trachtbestandteilen über Kleidungs-
stücke bis hin zum Speise- und

Küchengeschirr. Einerseits wurde

importierte Ware feilgeboten, bei-

spielsweise das so typische rot-

braune, oftmals reichhaltig verzierte

Glanztongeschirr (Terra Sigillata),
oder Nahrungsmittel und Getränke

aus den südlichen Teilen des Impe-
rium Romanum, andererseits stan-

den aber sicherlich auch in Laden-

burg selbst oder in der Region pro-

duzierte Produkte zum Verkauf an.

Erwiesenermaßen gab es metallver-

arbeitende Betriebe, Töpfereien und

1900 Jahre Stadt

Ladenburg
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wohl möglich auch noch Beinschnit-

zer in Lopodunum, die an den

Markttagen ihre Erzeugnisse an den

Mann bringen wollten. Diesen

Aspekt illustriert die Sonderausstel-

lung durch ein reichhaltiges Spek-
trum von teilweise äußerst qualität-
vollen Objekten aus Bronze und

Bein. Vor allem handelt es sich dabei

um die römischen Gewandhaften (Fi-

beln) und Haar- bzw. Nähnadeln,

Speilsteine und Würfel aus Bein.

Eine dritte Vitrine mit Keramikge-
fäßen wirft deutliches Licht auf die

Speisegewohnheiten und Geschirr-

ausstattung der Ladenburger Haus-

halte.

Neben dem als Einheit anzusehen-

den repräsentativen Gebäudekom-

plex mit Basilika und Forum gab es

höchstwahrscheinlich nach derzeiti-

gem Kenntnisstand zumindest ein

weiteres Forum in Ladenburg. Glei-

chermaßen sprechen die ergrabenen
Baubefunde im nördlichen Stadtbe-

reich (Kellerei) für ein weiteres Han-

delsareal. Mittig im dort postulierten
Platz befand sich ein wohl recht klei-

nes, einzelliges Gebäude (Tholos),
das auf die nachweislich bereits in

römischer Zeit äußerst beliebten

Auktionen verweisen könnte. In die-

sem Bereich mit angrenzender ziviler

Bebauung mögen Versteigerungen
von Nahrungsmitteln stattgefunden
haben. Vielleicht handelt es sich um

einen Viktualienmarkt, wo z. T. auch

schnell verderbliche Lebensmittel an-

geboten wurden. Wie in der Mo-

derne verkaufte man bereits auch in

der Antike Lebensmittel auf einem

gesonderten Markt. Anschauliche

Beispiele für solche Macella wurden

z. B. in Pompeji oder auch Nord-

afrika bekannt.

Darüber hinaus sind für das römi-

sche Ladenburg weitere imposante
Gebäudekomplexe überliefert, die

den städtischen Charakter entschei-

dend unterstrichen. Zu nennen sind

ein szenisches Theater, Thermen,

Tempel und eine palastartige Struk-

tur, die mit dem Aufenthalt hochran-

giger Persönlichkeiten in Ladenburg
in Verbindung zu bringen ist.

Der Stadtplan der römischen Ansied-

lung legt deutliches Zeugnis davon

ab, wie die Infrastruktur Ladenburgs
rekonstruiert werden darf; angefan-

gen von aufwendig gestalteten öf-

fentlichen Gebäuden über die groß-

zügig angelegten Häuser der Zivil-

bevölkerung bis hin zur Anbindung
durch das Straßennetz ist eine ge-

zielte Planung erkennbar. Jüngstes
augenscheinliches Erkennungsmerk-
mal der «Stadt» Ladenburg bildete

schließlich die um 200 n. Chr. errich-

tete Stadtmauer, die kaum primär
fortifikatorische Bedeutung hatte.

Am Abschluß der Ausstellung ste-

hen die namengebenden Neckarswe-

ben. Neben einer Auswahl neckar-

swebischer Keramik aus Ladenbur-

ger Stadtgebiet wird ein Kölner In-

schriftenneufund zu sehen sein, der

einen aus dem Civitasort Ladenburg
stammenden Soldaten und Bürger
nennt, der Anfang der 3. Jahrhun-
derts im Rheinland verstarb und of-

fensichtlich großen Wert darauf

legte, daß seine Herkunft auf dem

Grabstein angegeben wird.
Die Ladenburger Sonderausstellung
eröffnet insgesamt dem interessierten

Laien, aber auch den Fachkollegen,
eine bislang noch nie dagewesene
Möglichkeit, Einblicke in die Stadt-

werdung eines wichtigen römischen

Truppenstandortes in Obergerma-
nien unter Obhut des Kaisers Trajan
nicht nur nachzuvollziehen und zu

verstehen, sondern auch mit antikem

Kolorit regelrecht zu erleben.

B. RaboldC. Sebastian Sommer

Lopodunum 98 -

vom Kastell zur Stadt

Ausstellung
vom 11. Juni bis

27. September 1998,
Domhof/Rathaus Ladenburg,
Hauptstraße 7, 68526 Ladenburg

Öffnungszeiten:
Sa., So. und Feiertage 11-17 Uhr,
Mi. 10-12 Uhr, Do. 17-20 Uhr,
Fr. 14-17 Uhr

Gruppen und Führungen nach

telefonischer Vereinbarung:
Tel. (06203) 70-0

Eintritt frei

Denkmalstiftung hat neuen
Geschäftsführer

(PM) Der langjährige Geschäftsführer
der Denkmalstiftung Baden-Würt-

temberg, Oberbürgermeister a. D.

Dr. Ulrich Regelmann, wurde vom

Stiftungsvorstand am 22. Januar 1998

in Stuttgart offiziell verabschiedet.
Sein Nachfolger ist seit Beginn des

Jahres Staatssekretär a. D. Dieter

Angst, der vor seiner letzten Tätig-
keit im Freistaat Sachsen viele Jahre
in der Verwaltung des Landes Ba-

den-Württemberg, unter anderem als

Regierungsvizepräsident in Tübin-

gen und Stuttgart sowie im Umwelt-

ministerium tätig war. Dies gab der

Vorstandsvorsitzende der Stiftung,

Dipl. Kfm. Hans Freiländer, bekannt,

der Dr. Ulrich Regelmann den Dank

für seine Verdienste und das bishe-

rige gute Gelingen der Stiftung aus-

sprach.
Die Denkmalstiftung Baden-Würt-

temberg hat im Jahr 1997 insgesamt
66 Denkmale mit rund 4,35 Mio. DM

im gesamten Land gefördert.

Denkmalpfleger sehen
Gefahr für Grabungen

(Isw) Die Archäologische Kommis-

sion Baden-Württemberg hat vor ei-

nem drohenden Verlust archäologi-
scher Quellen gewarnt. Der Sprecher
der Kommission, Professor Gerhard

Fingerlin, erklärte, die Mittel für die

Denkmalpflege im Lande würden

gekürzt. Zugleich müßten nach ei-

nem Urteil desBundesarbeitsgerichts
von 1996 bei Grabungsarbeiten ein-

gesetzte Studenten ebenso wie re-

guläre Arbeitskräfte bezahlt werden.

Das wirke sich erst in diesem Jahr
voll aus. Allein wegen der höheren

Bezahlungen könne somit rund ein

Drittel Studenten weniger als früher

eingesetzt werden. Deshalb könnten

nicht mehr alle bei Baumaßnahmen

entdeckten archäologischen Hinter-

lassenschaften ausgegraben und ge-
sichert werden. Damit drohe ein un-

wiederbringlicher Verlust histori-

scher Quellen im Boden, fügte der

Archäologie-Professor hinzu.



Schwäbische Heimat 98/2 275

Feierabendziegel
im Rotfelder «Bettelhaus»

Der heimatgeschichtliche Arbeits-

kreis Rotfelden hat unter der Leitung
des Historikers Dr. Karl Kempf eine

Sammlung gestalteter historischer

Ziegel zusammengestellt. Gezeigt
werden unter anderem Ziegel aus

der Sammlung des Rotfelder Karl

Lang, die von der Rotfelder Pfarr-

scheuer stammen. Die Sammlung
Karl Lang war bereits in der Ausstel-

lung des Badischen Landesmuseums

im Schloß Bruchsal 1990/91 («von
erd bin ich gemacht») zu sehen. Das

Bemerkenswerte der Sammlung ist

die Vielzahl von Exponaten aus der

gleichen Zeit (datiert 1683) einer Zie-

gelei. Ergänzt wird die Sammlung
durch besondere Einzelstücke aus

dem Raum Nordschwarzwald.

Die Eröffnung der Ausstellung ist am

Sonntag, dem 14. Juni, um 11.00 Uhr

im «Bettelhaus», Pfarrberg 7, in Eb-

hausen-Rotfelden. Einführende Wor-

te und Erläuterungen wird Dr. Karl

Kempf sprechen.
Weitere Öffnungszeiten sind die vier

folgenden Sonntage von 10.00 Uhr

bis 16.00 Uhr und nach telefonischer

Voranmeldung unter der Nummer

(0 70 54) 924 66. Zur Ausstellung er-

scheint eine Broschüre zur Ge-

schichte des Zieglerhandwerks in

Württemberg und der Ziegelhütte in

Rotfelden nebst einem Katalogteil
zur Ausstellung. Das Bettelhaus

wurde mit dem Denkmalschutzpreis
1997 des Schwäbischen Heimatbun-

des und der Württemberger Hypo
ausgezeichnet.

Teufel und Trotha einig
über Haus der Geschichte

(STZ) Die Entscheidung über ein

Haus der Geschichte in Stuttgart
rückt näher. Wie die «Stuttgarter Zei-

tung» erfahren hat, wollen sowohl

Ministerpräsident Erwin Teufel als

auch Wissenschaftsminister Klaus

von Trotha ein solches Museum zur

historischen Entwicklung im Südwe-

sten. Beide sollen sich dem Verneh-

men nach bereits auf ein inhaltliches

Konzept für dieses Haus der Ge-

schichte geeinigt haben.

Hochspannungsleitung
im Donautal umstritten

(STZ) Um den Naturpark Obere Do-

nau ist eine heftige Kontroverse ent-

brannt. Mit der Idylle in dem wildro-

mantischen Tal scheint es vorbei zu

sein, seit die Energie-Versorgung
Schwaben (EVS) dort zwischen Tutt-

lingen und Fridingen Fundamente

für eine Hochspannungsleitung aus-

hebt, mit Beton füllt und Stahlträger
montiert. Dagegen wendet sich eine

Bürgerinitiative, die «verschiedene

Aktionen» zusammen mit anderen

Gruppen gegen das Projekt angekün-
digt hat.
Ehe dem Versorgungsunternehmen
im Vorjahr die Genehmigung für den
Bau der zwölf Kilometer langen
Stromleitung erteilt wurde, kämpften
die 68 Eigentümer von 157 Grund-

stücken schon ein Jahrzehnt lang ge-

gen die EVS um den Verlauf der

Trasse. Sie befürchteten, «kirchturm-

hohe Masten und Drähte» würden

«quer den Naturpark Obere Donau

Überspannen». Ihre Interessen bün-

delten die Grundstückseigentümer
1996 in einer Bürgerinitiative, «um

den Leitungsbau doch noch zu ver-

hindern». Der Unmut in der Bevölke-

rung des Donautales wachse nun

aber spürbar, sie sei «empört über

das rigorose Verhalten der EVS und

verliert den Glauben in den Rechts-

staat», teilten die Leitungs-Gegner
mit. «Für uns ist die Bedarfsfrage der

Freilandleitung nur eine Farce»,

sagte Katharina Huber-Rudolph
(Tuttlingen-Nendingen), Sprecherin
der Bürgerinitiative. Es sei fraglich,
ob die EVS die Leitung wirklich ver-

lege, um damit den Strombedarf in

dieser Region zu decken, oder ob es

nur darum gehe, Strom für andere

Regionen zu liefern und mit der Lei-

tung «als lukrative Datenautobahn

die EVS-Kasse klingeln» zu lassen. In

dieselbe Kerbe haut Elektriker Gun-

ter Groß: «Meiner Meinung nach will

die EVS hier nur einen Präzedenzfall

schaffen, uns aber geht es hier ein-

fach um die Natur.» Seiner Meinung
nach ist «die Kapazität der jetzigen
Leitungen im Oberen Donautal noch

lange nicht erreicht». Die Bürger-
initiative hat mehr als 67 000 Mark an

Spenden gesammelt, die für einen

Prozeß gegen die Energie-Versor-
gung Schwaben verwendet werden

sollen.

Der Stromkonzern widerspricht der

Argumentation der Bürgerinitiative
auf der ganzen Linie. In einer Stel-

lungnahme kritisiert die EVS, es

seien «in jüngster Zeit viele unzutref-

fende Behauptungen, falsche Zahlen

und Unterstellungen in die Welt ge-

setzt worden.» So habe sich beispiels-
weise der Energieverbrauch im

Raum Tuttlingen, Fridingen und

Aach «in den letzten 20 Jahren mehr
als verdoppelt» und nehme weiter

zu. Das bestehende Netz sei bis an

die Grenze ausgereizt. Schon jetzt
gebe es immer wieder Klagen von In-

dustriebetrieben bei dem Energieun-
ternehmen, weil beispielsweise we-

gen zu hohen Spannungsabfalls
empfindliche Maschinen zeitweise

ausfielen. Das Hammerwerk Fridin-

gen mit mehr als 400 Mitarbeitern

könne seine Produktion nicht mehr

ausweiten, weil für die dann erfor-

derlichen neuen Maschinen der

Strom nicht ausreiche. Gegen den

Vorschlag der Bürgerinitiative, die

Leitung unterirdisch zu verlegen,
wendet die EVS ein, die Mehrkosten

dafür würden rund das Drei- bis

Sechsfache, nämlich rund 25 Millio-

nen Mark betragen. Das Land habe

genau festgelegt, wann statt einer

Freileitung ein Erdkabel angemessen
sei. Dies sei hier aber nicht der Fall.

Auch dem Argument einer gewinn-
trächtigen Datenleitung widerspricht
die EVS - für solch eine Absicht gebe
es «wesentlich kostengünstigere
Möglichkeiten».
Bedenken der Bürgerinitiative gegen
eine Zerstörung der Naturlandschaft

Obere Donau versucht das Energie-
versorgungsunternehmen zu zer-

streuen: «Der eigentlich sensible Do-

naudurchbruch zwischen Fridingen
und Beuron wird von dem Leitungs-
projekt nicht berührt. Das bedeutet,
daß viele dementsprechende Be-

fürchtungen der Bürgerinitiative
grundlos sind. Auch ist die Behaup-
tung unrichtig, daß die Trasse ent-

lang des europäischen Radwander-

weges verlaufe. Dieser wird nur ein-

mal gekreuzt.
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Gefährdet Landwirtschaft

die biologische Vielfalt?

(Isw) Wissenschaftler von der Vogel-
warte Radolfzell am Max-Planck-In-

stitut für Verhaltensphysiologie ha-

ben in Ludwigshafen vor den negati-
ven Auswirkungen industrieller

Landwirtschaft für heimische Vogel-
arten gewarnt. Anläßlich einer

zweitägigen Fachtagung von rund

120 Ornithologen aus Süd- und Süd-

westdeutschland sagte Professor Pe-

ter Berthold, Leiter der Max-Planck-

Außenstelle in Radolfzell, die inten-

sive Landwirtschaft vermindere vor

allem die Bestände von Feld- und

Wiesenvögeln in Deutschland. Ein

Rückgang der biologischen Vielfalt

sei vor allem in den letzten Jahren zu
beobachten. Als Beispiel nannte er

die Feldlerche und den Kiebitz, de-

ren Bestand in den letzten Jahren
drastisch gesunken sei. Aber auch

eine Art wie das früher massenhaft

aufgetretene Rebhuhn sei durch

starkes Mähen, Überdüngung und

Folienabdeckungen der Felder in

Deutschland selten geworden. Um

heimische Vogelarten zu schützen,
müßte mehr ökologischer Landbau

betrieben werden, betonte Berthold.

Der Wissenschaftler forderte zudem

eine stärkere Ausweisung von Na-

turschutzgebieten, die derzeit ledig-
lich zwei Prozent der Gesamtfläche

Deutschlands ausmachten. Berthold

räumte gleichzeitig ein, daß es einen

«vernünftigen Interessenausgleich»
zwischen Landwirten, Jägern und

Vogelschützern geben müsse. Die Ta-

gung der Vogelwarte Radolfzell

deckte die ganze Breite der ornotho-

logischen Forschung ab, die vom

Einsatz moderner Satellitentechnik

für die Beobachtung von Vogelzü-
gen, über Vogelmonitoren als Früh-

warnsystem für Umweltschäden bis

zur Bestandsaufnahme von Fleder-

mauspopulationen in Rheinland-

Pfalz reicht. Die Tagung richtete sich

dabei nicht nur an Wissenschaftler,
sondern sollte auch ehrenamtliche

Mitarbeiter der Vogelwarte weiterbil-

den. In ganz Deutschland gibt es

nach Aussagen Bertholds rund 10000

Amateur-Vogelkundler.

Forchtenberg —

Kleinod im Kochertal

Das erstmals im Jahre 1298 als Stadt

bezeichnete Forchtenberg kann auf

eine lange und interessante Ge-

schichte zurückblicken. Erste ur-

kundliche Erwähnungen stammen

aus dem Jahre 771. Die zwischen

dem vierten und sechsten Jahrhun-
dert entstandene Alamannensied-

lung Wülfingen, von der heute noch

die Friedhofskirche zeugt, ist schon
779 Sitz eines fränkischen Gaugrafen

geworden. Auf dem Bergsporn zwi-

schen Kocher und Kupfer ist die erst-

mals 1240 genannte Burg entstanden,
mit der das heutige Forchtenberg ge-

gründet wurde. 1323 ist der Besitz an

Hohenlohe gefallen, wurde Sitz eines

Hohenloher Amtes und kam zu ho-

her Blüte. Mit dem Übergang an

Württemberg endete die fünfhun-

dertjährige Regentschaft des Hauses
Hohenlohe. Der mit dem Bahnbau

1926 eingetretene Aufschwung
wurde durch den Zweiten Weltkrieg
jäh unterbrochen. Noch in den letz-

Der Evangelist Lukas, ein Relief an der Kanzel der Forchtenberger Michaelskirche.
Eine Arbeit von Michael Kern.
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ten Kriegstagen wurde ein Drittel des

Städtchens zerstört.

Aus Forchtenberg und Sindringen
sowie den Gemeinden Ernsbach,
Wohlmuthausen und Muthof ist 1972

die neue Stadt Forchtenberg entstan-

den. Die Landschaft um das romanti-

sche Städtchen Forchtenberg, das in

einem reizvollen Teil des Kochertals

gelegen ist, verfügt über einen hohen

Freizeit- und Erholungswert und lädt

zum Wandern und Radfahren ein.

Dem Besucher bietet sich das Flußtal

des Kochers an, die idyllischen Sei-

tentäler von Kupfer, Sali und Wülfin-

ger Bach, eine waldreiche Umge-
bung, gepflegte Rebanlagen und aus-

gedehnte Wiesentäler. Bei einem

Gang durch die mittelalterliche Alt-

stadt Forchtenbergs mit ihrer voll-

ständig erhaltenen Stadtmauer, schö-

nen Fachwerkhäusern und winkligen
Gassen gibt es mit dem Würzburger
Haus, mit der Schloßruine, Michaels-

kirche, Friedhofskirche und dem

Kern-Museum eine Fülle von Se-

henswürdigkeiten zu entdecken.

Das Kern-Haus ist ein Juwel im mit-

telalterlichen Stadtbild und eine wür-

dige Erinnerungsstätte für eine große
Künstlerfamilie im fränkischen

Raum. Die Werke von Michael, Leon-

hard, Peter, Georg und Achilles Kern

befinden sich in Kirchen, Klöstern

und Schlössern, u. a. in Bamberg,
Würzburg, Koblenz, Schwäbisch

Hall, Öhringen, Langenburg und

Wertheim, in weltbekannten Museen

und privaten Sammlungen. In der

Michaelskirche ist die kunstvolle

Kanzel ein Werk von Michael Kern.

In dieser Atmosphäre mit den Zeug-
nissen künstlerischen Wirkens der

Kern-Familie haben auch die Doku-

mente aus der Forchtenberger Stadt-

geschichte mit Urkunden, Verord-

nungen und dem Stadtbuch ihren

Platz gefunden.
Im Hintergebäude ist das heimat-

kundliche Museum untergebracht. In
diesem Rahmen lebt auch die Erinne-

rung an Forchtenberger Bürger auf,
deren Namen Geschichte geworden
ist. Aufgelegt sind die naturkundli-

chen und geologischen Werke, mit

denen Robert Gradmann, von 1891

bis 1901 Pfarrer in Forchtenberg, wis-
senschaftlichen Ruhm erlangt und zu

einem Wegbereiter der Ökologie ge-

worden ist.

Eine umfangreiche Dokumentation

gilt auch Sophie und Hans Scholl.

Ihre Namen, die alle Welt kennt, sind

eng mit Forchtenberg verbunden.

Eine Gedenktafel in der Halle des

Rathauses mit der zum Symbol ge-

wordenen Rose verkündet: Hans und

Sophie Scholl verbrachten bis 1930 in

diesem Haus ihre Kindheit. Sie folgten
ihrem Gewissen und starben 1943 als

Studenten in München im Widerstand

gegen Unrecht und Gewalt. Ihr Vater,

Robert Scholl, war von 1919 bis 1929

Bürgermeister in Forchtenberg, das

für ihn und seine Familie zum Inbe-

griff von Heimat geworden ist. So-

phie Scholl wurde am 9. Mai 1921 im

Rathaus Forchtenberg geboren. Die

Widerstandsgruppe «Die Weiße

Rose» hat gute deutsche Geschichte

geschrieben.

Romantisches Forchtenberg - 700 Jahre
*

~ Erstmals 1298 urkundlich als «Stadt» erwähnt, be-

1 geht das im Hohenlohekreis gelegene Forchtenberg
„ i im Jahre 1998 das 700jährige Jubiläum. Zahlreiche

j,. herausragende Ereignisse wie die Gewerbeschau

10 8 vom 5. bis 7. Juni und das Michaelisfest vom 10. bis

12. Juli werden zu einem erlebnisreichen Festjahr
_

W „ beitragen.
•' tH' EH %

| 1 ' ■ J ,n einem der reizvollen Teile des Kochertales gele-
Bm? ’L'VWk 1 ®en ’ ’ st o’ e 5000 Einwohner zählende Kleinstadt zu

' «Mr ' ”1 einem städtebaulichen Kleinod mit einem hohen
■HB& wmSb ■ L £' "* ijlill Wohn- und Freizeitwert geworden. Eine vollständig
a

™ Hl erhaltene Stadtmauer, Tore, Türme, Brunnen, Fach-

- MW Hi’ werkhäuser, alte Gassen und die mächtige
'''' t Schloßruine prägen den malerischen mittelalterli-

■.

'

chenOrt '

' ‘ ' Auf guten Wanderwegen oder dem lehrreichen Bau-

ernlehrpfad kann der Besucher die waldreiche Land-

schaft mit gepflegten Weinbergen und idyllischen

Auskunft: Flußtälern genießen. Zu Badefreuden lädt der Tiro-

Bürgermeisteramt ler See bei Schleierhof ein. Gepflegte Gaststätten

74670 Forchtenberg bieten dem Gast Behaglichkeit und laden in beson-

Tel. (0 7947) 91110, Fax 911135 derer Atmosphäre zum Verweilen ein.
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Europa-Festival
der Regionen in Fellbach

In Fellbach finden vom 17. Juli bis
1. August 1998 die letzten Landes-

kunstwochen als Europa-Festival der

Regionen statt. Mit einem vielfälti-

gen Programm stellen sich herausra-

gende Künstler aus Baden-Württem-

berg und vier seiner Partnerregionen
vor. Auf dem Programm stehen Kon-

zerte von Klassik bis Jazz, Theater,

Ballett, Ausstellungen, Lesungen
und Kleinkunst. Zwei Wochen lang
wird Fellbach «Kulturhauptstadt des
Landes» sein und, im Geiste der al-

ten Landeskunstwochen-Idee, Spit-
zenkunst aller Sparten präsentieren
und Neues ermöglichen.
Unter dem Motto «Beziehungski-
sten» wurden Konzept und Pro-

gramm entwickelt. Es geht um Bezie-

hungen vielfältiger Art: um die Be-

gegnung mit anderen Sprachräumen
und Kulturen, um den Dialog zwi-

schen Künstlern und unterschiedli-

chen Kunstsparten, um die Zusam-

menarbeit mit zahlreichen Gruppen
innerhalb und außerhalb der Stadt

und des Landes, schließlich sogar um

die religiösen Dimensionen des Be-

griffs «Beziehung», die von kirchli-

chen Ausstellungen beleuchtet wer-

den.

Die Landeskunstwochen in der

früheren Form gibt es zwar nicht

mehr, das Land hat seine Mittel

dafür gestrichen. Trotzdem findet

das Festival nach dem Willen der

Stadt Fellbach ein letztes Mal statt:

Das «Europa-Festival der Regionen»
löst die bisherigen Landeskunstwo-

chen ab und führt sie auf europäi-
scher Ebene fort. Da 1998 das zehn-

jährige Jubiläum der Arbeitsgemein-
schaft «Vier Motoren für Europa» ge-

feiert wird, unterstützen das Land

Baden-Württemberg und die betei-

ligten Partnerregionen das Fellbacher

Festival. Außerdem konnten zahlrei-

che private Förderer sowie Fellba-

cher Kirchen, Vereine und Gruppen
gewonnen werden.

Entgegen allgemeiner Kulturmittel-

kürzungen soll das Festival in Fell-

bach ein Impuls für die Kultur sein.

Zum Jubiläum des Vier-Motoren-

Modells, das hiermit erstmals

Grundlage eines breitgefächerten

kulturellen Projekts wird, sind

Künstler aus Baden-Württemberg,
Katalonien (Spanien), der Lombardei
(Italien), Rhone-Alpes (Frankreich)

und Wales (Großbritannien) nach

Fellbach eingeladen. Sie zeigen dem

Publikum das facettenreiche Bild ei-

nes Europa der Regionen. Über 200

Mitwirkende lassen Fellbach für

zwei Wochen zur Festivalstadt wer-

den und agieren bei Veranstaltungen
an verschiedenen Orten in allen

Stadtteilen. Open-air-Angebote
vielfach bei freiem Eintritt - verbin-

den Kultur und Kulinarik der Regio-
nen und machen so auf die Kunst

Appetit.
Ein erster Höhepunkt im Festivalpro-
gramm ist die Eröffnungsveranstal-
tung am 17. Juli mit Beiträgen aus al-

len beteiligten Regionen, die im Auf-

tritt der Straßentheater-Gruppe
Trause Express aus Rhone-Alpes gip-
felt: Musiker und Artisten bilden ei-

nen tönenden Kronleuchter in

schwindelnder Höhe und läuten mit

Glockenspiel, Akrobatik und Feuer-

werk das Europa-Festival der Regio-
nen ein. Die Ausstellung «Konstella-

tionen» versammelt Gemälde, Ob-

jekte und Installationen wichtiger
Künstler aus Katalonien und Baden-

Württemberg erstmals in einer Aus-

stellung: Antoni Täpies, Jürgen Brod-

wolf, Joan Brossa, Posalie, Susana So-

lano und Andrea Zaumseil.

Das schwäbische Regionaltheater
Lindenhof, Melchingen, erarbeitet

für Fellbach ein Theaterstück über

Eduard Mörike. Das von Uwe Zell-

mer und Bernhard Hurm geschrie-
bene «Mörike! Schelmenstück» wird

am 18. Juli uraufgeführt. Unter dem
Titel Viva la musica! musizieren die

Mailänder Gastsolisten Sergej
Krylov, Violine, und Stefania Mor-

mone, Klavier, gemeinsam mit dem

Südwestdeutschen Kammerorchester

Pforzheim Werke italienischer und

deutscher Komponisten am 22. und

23. Juli.
Die bekannte walisische Sopranistin
Gwyneth Jones kommt am 27. Juli zu

einem Liederabend nach Fellbach,
das Mailänder Barockensemble II Gi-

ardino Armonico ist einen Tag da-

nach zu hören. Ein Leckerbissen für

Jazz-Freunde ist der Europäische
Jazz-Gipfel am 30. Juli mit Spitzen-

ensembles aus Baden-Württemberg,
Rhone-Alpes und der Lombardei.

Für eine weitere Uraufführung in der

Fellbacher Schwabenlandhalle sor-

gen die Stuttgarter Choreographen
Christian Spuck und Mark McClain

am 31. Juli. Siebzehn Tänzerinnen

und Tänzer des Stuttgarter Balletts

tanzen neue Choreographien auf

Kompositionen aus Italien, Spanien
und Rußland. Am 1. August bringen
Künstler aus Katalonien mediterra-

nes Flair nach Fellbach: Eine Festa

Catalana mit Musik, Straßentheater

und katalanischen Spezialitäten be-

endet das Festival der schönen Kün-

ste.

Daneben sind ebenso Veranstaltun-

gen mit Bodenhaftung vorgesehen.
Ein großangelegtes Projekt, das

Theater und Stadtgeschichte verbin-

det, ist der «Fellbacher Abendspa-

ziergang». Der Stationenweg mit

Szenen aus Fellbachs Geschichte

wird - unter der Regie desFellbacher

Theaterleiters Peter Hauser - von

Fellbacher Vereinen und Gruppen
realisiert (26. Juli). Ins stimmungs-
volle Ambiente der frisch renovier-

ten Alten Kelter laden junge Fellba-

cher Künstler, Fellbacher Wirte und

Fellbacher Wein zum Fellbach-Fest

(24. Juli). Der in Fellbach lebende, in-

ternational bekannte Posaunist Ar-

min Rosin ist mit Pauken und Trom-

peten - der Brass Philharmonie Stutt-

gart am 26. Juli - zu hören.

Programmzusendung und Informa-

tion: Kulturamt der Stadt Fellbach,
Telefon (0711) 5851-364, Telefax

(0711) 5851-119, Internet http://
www.fellbach.de.

Vom Munitionsdepot
zurWisent-Weide?

(STZ) Traben bald wieder Wisente

zwischen Lauchheim und Bopfingen
durch die Wälder der Schwäbischen

Alb? Werden unterirdische Bunker

der Bundeswehr zu einer Art Natur-

kundemuseum umfunktioniert? Mit

einem ganzen Bündel kreativer Ideen

für die Nutzung eines 48 Hektar

großen Munitionsdepots der Bundes-

wehr, vier Kilometer von der Bun-

desstraße 29 entfernt, ist Landrat

Klaus Pavel jetzt an die Offentlich-
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keit getreten. Fest steht, daß die Bun-

deswehr zum 1. Juli das Muniti-

onsdepot auflöst. Die Grundstücke

gehören dem Land, der Wald wird

von der Bundesforstverwaltung be-

treut. Ob aus dem Munitionsdepot
ein «Naturerlebnispark» wird, soll

sich spätestens 1999 entscheiden. Bis

zum Sommer dieses Jahres will eine

Arbeitsgruppe des Landratsamtes

ein detailliertes Konzept vorlegen.
Wegen seiner militärischen Nutzung
war das zusammenhängende Wald-

gebiet bisher nicht zugänglich. Die

elf Gerätehallen und die 32 bewach-

senen Munitionsbunker, welche die

Bundeswehr hier seit den sechziger
Jahren eingerichtet hat, seien in ei-

nem «exzellenten Zustand», berichtet

der Landrat. Während man den Ein-

gangsbereich gastronomisch nutzen

könnte, sollen die Bunker als Mu-

seum dienen, für den Rieser Mühlen-

verein zum Beispiel, aber auch für In-

fos aus der Holzwirtschaft, der Sied-

lungsgeschichte der Ostalb, der

Karsthydrologie. Der größte Teil der

Fläche aber ist für den Wisent (Bison

bonasus), einen europäischen Ver-

wandten des nordamerikanischen Bi-

sons, reserviert. Sieben Tiere sollen

möglicherweise aus Krakau impor-
tiert werden. Die Gräser, Kräuter,

Knospen und Rinde fressenden Tiere

lieben lichte Laubwälder - da wäre

ihnen die ursprüngliche Schwäbische

Alb gerade recht. Nach den Vorstel-

lungen des Landrats sollen die impo-
santen, bis zu drei Meter langen
Tiere, die eine Lebenserwartung von

30 Jahren haben, frei durch den Wald

streifen. Nur in einer Enklave im Ge-

hege gibt es für die zweibeinigen Be-

sucher «Erlebnisbunker und Aus-

sichtsplattformen». Mit dem geplan-
ten Legoland auf dem ehemaligen
Muna-Gelände bei Günzburg will

Landrat Pavel seinen «Naturerlebnis-

Park» ausdrücklich nicht verglei-
chen. «Ein Disney- oder Legoland
wollen wir ganz gewiß nicht», betont
er. Auch die geplanten Kosten sollen

sich mit zwei Millionen Mark «auf-

wärts» in Grenzen halten. Der Land-

kreis will sich bei der Finanzierung
zurückhalten. Sobald das Konzept
steht, sollen Sponsoren und Stifter

gesucht werden.

Wieslauftalbahn fährt

aus den roten Zahlen

(STN) Viele Investitionen, hohe Rück-

lagen und jede Menge Fahrgäste ma-

chen die Wieslauftalbahn zwischen

Schorndorf und Rudersberg nach

Ansicht ihrer Betreiber fit für das

21. Jahrhundert.
Mit dieser Erfolgsbilanz hat keiner

der Beteiligten (der Landkreis,
Schorndorf und Rudersberg), die

1993 die neue Wieslauftalbahn als

Zweckverband aus der Taufe hoben,

gerechnet. Anstatt der vom verkehrs-

wissenschaftlichen Institut der Uni-

versität Stuttgart prognostizierten
2500 Fahrgäste pro Tag benützen die

Triebwagen heute im Durchschnitt

4400 Fahrgäste täglich. Um den An-

drang zu schaffen und den verspro-

chenen Komfort trotz steigender
Fahrgastzahlen zu halten, mußte der

Zweckverband ständig sein Angebot
ausweiten. Erst im vergangenen Sep-
tember ging der neue Regio Shuttle

in Betrieb. Das erweiterte Zusatzan-

gebot macht neuerdings einen Halb-

stundentakt in den Hauptverkehrs-
zeiten möglich. Bestens bestellt ist es
auch um die Sicherheit im Zug und

entlang der Strecke. Dieses Urteil

brachte eine eisenbahntechnische

Untersuchung, die im vergangenen

Jahr durchgeführt wurde.
Der Zweckverband verbessert nicht

nur das Angebot, sondern auch den

Service. Bei seiner jüngsten Sitzung
beschloß der Verband, die sechs Hal-

testellen entlang der Strecke mit

neuen Fahrkartenautomaten auszu-

statten. Die neuen Geräte akzeptie-
ren neben Münzgeld und Scheinen

auch die sogenannte Pay Card. «Mit

dieser servicefreundlichen Technik,
die sich im Verkehrs- und Tarifver-

bund noch nicht durchgesetzt hat,
haben wir bundesweit die Nase

vorn», freut sich der Zweckver-

bandsvorsitzende Landrat Horst Läs-

sing, der bei der Hauptversammlung
ebenso in seinem Amt bestätigt
wurde wie der Rudersberger Bürger-
meister Horst Schneider als stellver-

tretender Verbandsvorsitzender.

Trotz der vollzogenen und geplanten
Investitionen präsentiert sich der

Zweckverband schuldenfrei. Nicht

einmal die Verbandsumlage mußte

gegenüber 1997 erhöht werden.

Durch das ebenfalls gute Ergebnis
aus dem Jahr 1996 konnten die Rück-

lagen um 1,3 Millionen Mark erhöht

werden.

Archäologen können im

Bodensee weitertauchen

(Isw) Die archäologischen Arbeiten

vor Sipplingen im Bodensee, die we-

gen Geldmangels schon eingestellt
waren, können jetzt fortgeführt wer-
den. Denn die Fritz Thyssen Stiftung
fördert für zwei Jahre ein For-

schungsprogramm mit insgesamt
147000 Mark. Außerdem kann das

Landesdenkmalamt die laufenden

Arbeiten mit weiteren 60000 Mark

unterstützen, sagte Helmut Schlich-

terle, Leiter der Tauch-Archäologie
beim Landesdenkmalamt. Dort liegt
eine Pfahlbausiedlung, die als die

größte Unterwasserfundstelle im Bo-

densee gilt. Auf einer Fläche von

25000 Quadratmetern finden sich

dort 15 Siedlungen, die verschiede-

nen jungsteinzeitlichen und bronze-

steinzeitlichen Kulturen aus der Zeit

von 3900 bis 850 v. Chr. zuzuordnen

sind. Die Taucharchäologen wissen,
daß die große Siedlung in der Flach-

wasserzone durch die Erosion stark

gefährdet ist.

Mutlanger Museum soll

an Widerstand erinnern

(Isw) Der Verein Friedens- und Be-

gegnungsstätte Mutlangen will die

ehemalige «Pressehütte» zu einem

Tagungshaus mit Museumscharakter
umbauen. Geplant sei ein «lebendi-

gesMuseum», hieß es. Die ehemalige
Scheuer war beim Protest gegen die

Pershing-11-Atomraketen in den 80er

Jahren Anlaufstelle für die aus ganz

Deutschland anreisenden Demon-

stranten. Das Haus soll Gruppen in

der Umgebung sowie internationalen

Jugendbegegnungen zur Verfügung
stehen. Bilder und Dokumentationen

sollen an die Geschichte des Wider-

standes gegen die Atomraketen erin-

nern.
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Gedenktafel an das

Pogrom von Creglingen

(STZ) Die Seele im Urlaub baumeln

lassen, Erholung in einer bezaubern-

den Landschaft, reizvolle Wie-

sentäler, idyllisch gelegene Dörfer.

«Das Herrgottsländle ermöglicht die

Begegnung mit deutscher Geschichte

auf Schritt und Tritt», so lesen es die

Touristen. Aber das Land um Creg-
lingen birgt auch ein Stück Ge-

schichte, über das die Alteren dort

nicht reden und das doch auf ihnen

lastet. 65 Jahre ist es her, seit am 25.

März 1933 im Rathaus der Stadt mit

dem weltberühmten Riemenschnei-

deraltar Hitlers Sturmabteilung 16

jüdische Männer so mißhandelten,
daß zwei von ihnen als erste jüdische
Opfer des Naziterrors im Dritten

Reich starben. «Lange Jahre hat man

in Creglingen keine Worte gefunden.

Lange Jahre haben wir keine Worte

gefunden. Zu lange wurde geschwie-
gen.» Der Würzburger Theologiepro-
fessor Horst Rupp sagt dies im Rom-

schlößle bei der Gedenkfeier zum so-

genannten Pogrom in Creglingen.
Horst Rupp, geboren 1949, ist der

Enkel Karl Stahls, des einstigen Orts-

gruppenleiters der Nationalsoziali-

sten.

Im Saal sitzen auch die Nachkom-

men jüdischer Creglinger: zum Bei-

spiel Ruth Erlanger, die Enkelin von

Emil Wolf, der 1937, zerrieben von

der Nazihetze, Selbstmord beging,
sowie Wolfs Urenkel, Daniel Erlan-

ger, der heute in Basel lebt. Horst

Rupp hat die Kourage, sich am Ge-

denktag des Creglinger Pogroms der

Vergangenheit zu stellen: «Die Unbe-

greiflichkeit dieser Tat gewinnt je-
doch noch eine weitere Dimension,

wenn man sich wie ich klarmachen

muß, daß einer der Haupttäter bei

diesem Pogrom der eigene Großvater
war, jener in den Akten und Berich-

ten nahezu übereinstimmend als ört-

licher Rädelsführer apostrophierte
Karl Stahl.» Für den Enkel war Karl

Stahl ein Opa, wie für alle Kinder

Opas sind. Der ehemalige National-

sozialist, so Horst Rupp, «schaffte es

bis zu seinem Tode im Jahre 1967

dem Enkel gegenüber nicht, offen

über das zu reden, was damals ge-
schehen war, geschweige denn, so et-

was wie ein Schuldbewußtsein zu ar-

tikulieren.» Erst viel später entdeckt

Rupp bei den Eltern die vollständi-

gen Akten des nach 1945 gegen den

Großvater geführten Gerichtsverfah-

rens. Er wage es heute fast nicht, ein

Wort an die noch lebenden Opfer
und ihre Nachkommen, an ihre Kin-

der und Enkel zu richten, «da meine

Scham über das, was geschehen ist,

zu groß ist und ich nicht weiß, wie

sie mir begegnen werden», sagt
Horst Rupp bei der Gedenkfeier. «Ich

möchte um Vergebung bitten, weiß

jedoch nicht, ob dies nichtzuviel ver-

langt ist, angesichts der Leiden, die

ihnen und ihren Angehörigen, die ja
alle Opfer waren, zugefügt wurden.»
Der evangelische Theologe mahnt:

«Wir dürfen nie vergessen, was hier

in Creglingen 1933 und dann in der

Folgezeit geschehen ist, denn nur so

können wir verhindern, daß sich

Derartiges erneut ereignet.» Rupp
hat am Ende seiner Rede Tränen in

den Augen: «Ich verneige mich in eh-

rendem Gedenken an die Opfer jener
Ereignisse.»
Daniel Erlanger, dessen Eltern und

Bruder die Judenverfolgung nicht

überlebt haben, bezeichnet die

Schicksale einzelner Menschen als

deshalb so bedeutsam, weil so die Er-

innerung besser nachzuvollziehen

sei: «Und wie wichtig dieser Prozeß

des Erinnerns ist, zeigen die neu er-

wachten rechtsradikalen Tenden-

zen.» Daniel Erlanger verweigert
Horst Rupp die entgegengestreckte
Hand nicht, auch wenn es zu dieser

eindringlichen Szene im Creglinger
Romschlößle-Saal eines kleinen An-

stoßes bedurfte. Landesrabbiner Joel

Berger, der später auf dem jüdischen
Friedhof eine Tafel zum Gedenken an

die durch nationalsozialistische Ver-

folgung umgekommenen Mitglieder
der jüdischenGemeinden Creglingen
und Archshofen enthüllte, zeigte sich

von der «sehr bewegenden» Rede

Rupps tief beeindruckt. Aber mit der
ihm eigenen Direktheit spricht der

Landesrabbiner vor den Gästen der

Feier auch die Gegenwart an: «Die

Toten werden weiter in eurer Mitte

bleiben!» Denn: «Niemand kann et-

was vergeben, außer der Allmäch-

tige.»

Seyfers Hochaltar in
Heilbronn 500 Jahre alt

(epd) Mit einem ökumenischen Gottes-

dienst erinnerte die Heilbronner Kili-

anskirchengemeinde an die Vollen-

dung des 1498 geschaffenen Hans-

Seyfer-Hochaltars, ein Werk von eu-

ropäischem Rang. Der Altar sei

«sichtbares Wort Gottes», so Prälat

Hans Kümmel. Das geschnitzte
Kunstwerk predige Barmherzigkeit,
Gemeinschaft und Lob Gottes. Im

christlichen Glauben zähle nicht das

Opfer des Menschen, das auf Altäre

anderer Religionen getragen werden

müsse, sondern die Gabe Gottes an

den Menschen. Der katholische Heil-

bronner Stadtdekan Wolfgang We-

stenfeld sagte, das Kunstwerk aus

der Werkstatt Hans Seyfers zeige,
daß der Glaube einen tiefen Wurzel-

grund habe. Der Altar vermittle Mut

und Hoffnung über die Grenzen «un-

heilvoller Spaltung» in der Kirchen-

geschichte hinweg.
Das Jubiläumsprogramm zum

500jährigen Bestehen des Altars sieht

in 37 Veranstaltungen bis November

Kirchenkonzerte vor, außerdem

Kunstführungen, Vorträge und the-

matische Gottesdienste, Ausstellun-

gen, Begleitveranstaltungen und ein

«Seyfer-Spektakulum» mit Nacht-

konzert am 27. Juni.

Schwäbisch-Hällisches

Qualitätsschweinefleisch

(PM) Die EU-Kommission in Brüssel

hat am 20. 2. 1998 einstimmig den

Schutz des Begriffs «Schw’äbisch-

Hällisches Qualitätsschweinefleisch»

verfügt. Dies ist ein bisher einmaliger
Vorgang. Zuvor wurden z. B. Parma

Schinken aus Italien oder Schwarz-

wälder Schinken EUweit geschützt.
In Zukunft ist nun der Verbraucher vor

billigen Plagiaten geschützt. Schwä-

bisch-Hällisches Qualitätsschweine-
fleisch kann jetzt nur noch von der

Bäuerlichen Erzeugergemeinschaft
Schwäbisch Hall in Verkehr gebracht
werden, mit der festgelegten Kenn-

zeichnung und dem verbürgten Her-

stellungsverfahren aus artgerechter
Aufzucht und ohne jede Medikamente

nur mit natürlichem Futter gefüttert.



Kurse zu Kunst, Kultur
Natur und Gesundheit

im ehemaligen Kloster

- historisches Ambiente, kompetente Dozenten

schöne Landschaft im Naturpark Obere Donau -

Aus unserem Kursangebot:
Kunstgeschichte: Renaissance und Barock, 6. - 11. Juli, 535,-
Kulturlandschaft Obere Donau wandernd erleben, 20. - 25.7., 505,-

Die Revolution von 1848/49, 9.-13. 9., 360,-
Hildegard von Bingen. 18. - 20. 9., 250,-

Historische Schriften selbst lesen, 21.-26. 9., 505,-

Museumsspaziergänge mit Prof. Dr. Christel Köhle-Hezinger,
28. 9. - 2. 10., 470,-; Homer neu entdecken, 9. - 14. 11., 485,-

Leben am und im Wasser, 25. - 30. Mai, 485,-

Blütenpflanzen, 8.13. Juni, 495,-

Die Welt der Heil- und Nutzpflanzen, 14. - 18. 9„ 420,-

Yoga, 25. - 30. Mai, 485,-

(Al le Preise incl. Vollpension im DZ, Zuschlag für EZ)

.... und viele weitere Themen!

Fordern Sie das Jahresprogramm .
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Neues Bibelmuseum

spricht alle Sinne an

(STW) Zirkadengezirpe wechselt mit

Ziegengemecker. Es riecht nach

Weihrauch und Myrrhe. Und unter

dem Sternenbild des Orion spricht
eine Stimme im Nomadenzelt. «Und

der Herr sprach zu Abraham: Gehe

aus deinem Vaterland und von dei-

ner Freundschaft und aus deines Va-

ters Hause in ein Land, das ich dir

zeigen will». Als Ort, an dem alle

Sinne angesprochen werden, wurde

das Bibelmuseum Stuttgart in neuer

Konzeption eröffnet. Aus einer «et-

was angestaubten Bibel-Ausstellung
in einem Zweckbau der siebziger
Jahre», so Ausstellungsmacher Ul-

rich Schwarz, «wurde in einer archi-

tektonisch neu gegliederten, hellen

Halle eine multimediale Präsenta-

tion, die sich nicht nur an bibeltreue

Christen wendet.»

Von der Umsetzung der Idee, die Be-

sucher ganzheitlich mit der Bibel in

ihrer religiösen, kulturellen und

künstlerischen Bedeutung bekannt-

zumachen, verspricht sich auch

Jan A. Bühner, Generalsekretär der

Deutschen Bibelgesellschaft, neue

Besucherkreise. Vor allem die beiden

Computerterminals mit Multimedia-

Bibelspielen, aber auch das Noma-

denzelt, in dem in orientalischer At-

mosphäre biblische Texte erzählt

werden, werde die jungen Leute in-

teressieren. Das Museum im Bibel-

haus, hofft Bühner, könne vielleicht

sogar «ein Nebenstrom zur Musical

Hall in Möhringen» werden.
In insgesamt sieben Bereiche ist die

Präsentation inhaltlich gegliedert.
Der Ankunft des alltagsgestreßten
Besuchers und dem Aufbruch in die

Welt der Bibel anhand eines Leucht-

bandes, auf dem die Texte der Heili-

gen Schrift zu lesen sind, folgt das

Erlebnis im Nomadenzelt. Allee der

Schriften heißt der Bereich, in dem

auf pergamentartigen Fahnen ver-

schiedensprachige Niederschriften

über die Entstehung der Bibel infor-

mieren.

«Es ist Dolmetschen ja nicht eines

jeglichen Kunst», seufzt (oder lobt

sich?) Martin Luther angesichts sei-

ner Bibelübersetzung in die deutsche

Sprache im Bereich «Übersetzen».

Wie konnte er ahnen, daß sein Werk

als Bestandteil des hauseigenen Ver-

lages im Stuttgarter Bibelmuseum

nun auch über den Computer abruf-

bar ist?

Doch auch Musikfreunde kommen

auf ihre Kosten. An einer Hörstation

erklingen Musikbeispiele aus 3000

Jahren. Ein Abschnitt informiert zu-

dem über die Bibelgesellschaften in

aller Welt - immerhin ist der Deut-

schen Bibelgesellschaft auch die neue

Präsentation in der Balinger Straße

31 in Möhringen zu verdanken.

Öffnungszeiten: montags bis freitags
von 8 bis 16 Uhr. Weitere Besuche

nach Anfrage über Telefon (0711)

71 81 -253 möglich.

Biberach besinnt sich auf

Reformationsgeschichte

Gefeiert wird in Biberach gern und

deftig. Das «Schützenfest» liefert je-
den Sommer den Beweis. Doch in

diesem Jahr hat die Große Kreisstadt

historischen Grund zum jubilieren -
und das gleich doppelt. Biberach fei-

ert nämlich 450 Jahre Simultaneum

und 350 Jahre Parität. Unter Simulta-

neum ist schlicht die gemeinsame
Nutzung der Biberacher Stadtpfarr-
kirche St. Martin durch katholische

und evangelische Christen zu verste-

hen. Bis heute ist dies streng geregelt.
Täglich zu festgelegten Zeiten gilt in
St. Martin das evangelische Gesang-
buch, danach wird wieder katholisch

gebetet. Vor 350 Jahren, mit dem

Ende des Dreißigjährigen Krieges,
1648, wurde die sogenannte Biber-

acher «Parität» festgeschrieben.
Diese Sonderregel hielt bis zumEnde

der Reichsstadtzeit und bedeutete,
daß es in Biberach alles gleich dop-
pelt gab, ob Büttel oder Bürgermei-
ster, jede Arbeit in der Stadt wurde

katholisch und evangelisch verrich-

tet. Bis vor kurzem starb man auch

nach Konfessionen getrennt.
Heute stehen die Namen des evange-
lischen Dekans Peter Seils, des katho-

lischen Stadtpfarrers Wolfgang Mar-

tin und des Oberbürgermeisters Tho-

mas Fettback (SPD) gleichberechtigt
unter einem anspruchsvollen Veran-

staltungsprogramm, das ein ganzes
Jahr umfaßt.

Trotz des zähen Kampfes um konfes-

sionelle Parität ist Biberach nämlich

heute eine stark katholisch geprägte
Stadt. Nur noch 28,9 Prozent der Ein-

wohner sind evangelisch. In der

Stadtpfarrkirche zählt die katholi-

sche Gemeinde siebentausend See-

len, die Protestanten nur noch 1200,
wie Stadtpfarrer Martin berichtet.

Nach Untersuchungen der Historike-
rin Andrea Riotte war das Verhältnis

vor 350 Jahren genau umgekehrt. Da-
mals gab es nur 14,3 Prozent Katholi-

ken in Biberach. Allerdings war die

von Krieg und Pestilenz geschlagene
Bevölkerung der einst reichen Stadt

sowieso auf «300 Familienoberhäup-
ter» zusammengeschrumpft, so hatte

Archivdirektor Gerhard Pfeiffer 1956

in einem Artikel über das Ringen um

die religiöse Parität in Biberach aus-

gerechnet.
Schon 1521 hatte die Reformation in

der freien Reichsstadt Fuß gefaßt.
Zehn Jahre später wurde die Pfarr-

kirche von «Götzenbildern und Ne-

benaltären» gereinigt, der Bilder-

sturm tobte durch Biberach. Im

Schmalkaldischen Krieg behielt der

katholische Kaiser Karl V. die Ober-

hand und setzte in Augsburg das so-

genannte Interim durch. Für Biber-

ach bedeutete das fast hundert Jahre
Religionskampf. Zahlreiche Vorträge
unter anderem vom Leiter des Kreis-

und Archivamts, Kurt Diemer, der

eine Geschichte der Stadt verfaßt hat,
werden auf Details dieser Auseinan-

dersetzung eingehen. Die Historiker

haben genügend Quellen. So schrieb

der Patrizier Heinrich von Pflum-

mern ausführlich über die «Lutherei»

und klagte: «Nichts wird mehr einge-
halten, Gott erbarms.»

Hansmartin Decker-Hauff faßte zu-

sammen: «Die Biberacher Reforma-

tion hat einen komplizierten Verlauf

genommen.» Sie habe sich auf fast

unlösbare Weise mit sozialen, wirt-

schaftlichen und stadtpolitischen
Fragen verschränkt und habe so hun-

dert Jahre lang der Stadt ihren Stem-

pel aufgedrückt.
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Kunst kommt von Können.

Und das soll so bleiben.

Nicht immer kann ein Künstler zeigen,

was er kann. Ausstellungen sind teuer,

geeignete Räume sind knapp. Hier sehen

wir von der Württemberger Hypo seit

langem eine gesellschaftliche Verpflichtung,

Kunst dadurch zu fördern, daß zeitgenössische

Künstler ihre Werke in unseren Geschäfts-

räumen ausstellen und verkaufen können.

Gewiß: Eine Bank ist keine Galerie.

Aber doch ein Teil der Öffentlichkeit, die

ohne lebendige Kunst ärmer wäre.

Gut, daß es den feinen Unterschied gibt. Württemberger
Hypo

Berlin • Düsseldorf • Frankfurt/Main • Freiburg • Hamburg ■ Köln • Leipzig - München • Stuttgart

Zentrale Stuttgart Telefon (0711) 2096-0
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Bücherfest in Tübingen

Vor 500 Jahren wur-

de das erste Buch in

Tübingen gedruckt.
Dieses Jahrhundert-
ereignis wird das

ganze Jahr über in

der Stadt mit großen

Veranstaltungen begangen. Als Höhe-

punkt wird am 24., 25., und 26. Juli
das «Erste Tübinger Bücherfest» ge-

feiert.

Auf den Plätzen und Gassen der at-

traktiven Tübinger Altstadt wird ge-

lesen, was das Buch hergibt. Die Tü-

binger Buchhändler, Verleger und

Antiquare, das Städtische Kulturamt,
die Stadtbücherei und die Volkshoch-

schule sowie das SWF-Landesstudio

Tübingen bieten von der Schreib-

werkstatt bis zur Märchen-Revue mit

pfiffigen Veranstaltungen Einblick in

die Welt rund ums Buch. Dabei wer-

den auch die Interessen der jüngsten
und der ältesten Leserschaft nicht zu

kurz kommen.

Zur Eröffnung am 24. Juli gibts bei-

spielsweise den beliebten LTT-Thea-

tersport: Literatur aus dem Stegreif.
Im Nachtprogramm liest Ben Becker

Ernst Jünger - Texte über Drogen
und Rausch. Am Samstag, 25. Juli,
werden Tübinger Verleger im Stun-

dentakt hinter der Stiftskirche ihre

Autorinnen und Autoren vorstellen,
eine literarische Modenschau ist ge-

plant, und Poesie wird auf dem Sto-

cherkahn geboten. Eine Nacht mit

Harry Rowohlt steht auf dem Pro-

gramm, Sibylle Berg wird zu Gast

sein, und Wolfgang Höper kommt

zur literarischen Weinprobe. Für mu-
sikalische Genüsse in Form einer

Opern-Serenade, einer Motette, von
Jazz und Klezmer-Liedern ist ge-

sorgt; literarisch-kulinarische Köst-

lichkeiten vom Mörike-Apfelkuchen
bis zum Hemingway-Drink halten

dasPublikum bei Laune.

Auch am Sonntag, dem 25. Juli, wer-

den Auftritte mit exquisiten Themen

geboten. Außer dem literarischen

Stadtspaziergang und dem Ausklang
auf dem Stadtfriedhof - dem Garten

der Erinnerung, dort liegen die

großen «Unsterblichen» wie Hölder-

lin und Uhland - wird noch nichts

verraten.

Im Heilbronner Salzstollen

sollen Akten ewig halten

(BZ) 200 Meter tief fährt der Aufzug
hinab in die Saline. Dann, mit einem

Auto, geht es noch einmal 20 Minu-

ten lang durch dunkle Gänge. Man

erreicht ein großes rotes Eisentor:

Hier unten, in einem stillgelegten

Bergwerkstollen in Heilbronn ent-

steht vielleicht schon bald ein riesi-

ger unterirdischer Tresor. «Garantiert

einbruchsicher», sagt Klaus Günther.

«Hier können Mikrofilme, Akten und

Kunstwerke dauerhaft und billiger
eingelagert werden als in den her-

kömmlichen Sammlungen.» Gün-

ther, der im Vorstand der Südwest-

deutschen Salzwerke sitzt, will die

ehemaligen Salzkavernen sinnvoll

nutzen - mit einem «Untertage-Ar-
chiv».

Schon im Zweiten Weltkrieg war hier
manches Erhaltenswerte unterge-
bracht: Fenster aus dem Straßburger
Münster, Bilder französischer Im-

pressionisten und auch Listen aus

kommunalen Archiven. Auf 170 Ki-

lometer Länge wurde Material einge-
lagert. Die Vorteile seiner Salzstollen

sieht Günther in den stabilen Tempe-
raturen von 17 bis 18 Grad und der

trockenen Luft. Zudem gibt es weder

Ungeziefer, noch sauren Regen oder

Elektrosmog.
Hinter dem roten Eisentor stehen in

der staubtrockenen Luft schon zwei

große blaue See-Container mit Mate-

rial. Einer der Behälter enthält Pa-

piere des Archivs der Stadt Heil-

bronn, der andere birgt Pläne von Sa-

telliten der Dasa. «Wir brauchen hier

weder zu kühlen noch zu heizen»,

sagt Günther. So sind die Unterbrin-

gungskosten erschwinglich. Für ei-

nen Meter Akten zahlt man bei zehn

Jahren Aufbewahrung monatlich

zwischen 20 und 30 Pfennig. Mo-

mentan laufen in den ersten drei her-

gerichteten Stollen wissenschaftliche

Versuche, wie unterschiedliche Pa-

piersorten auf die trockene Luft rea-

gieren.
Die gewaltige Steinsalzschicht, in der

die Gegenstände lagern, ist vor rund
200 Millionen Jahren entstanden. Die
Kavernen sind so groß wie Kathedra-

len: Etwa 200 Meter lang, bis zu 15

Meter breit und 20 Meter hoch dehnt

sich eine Halle aus. Bei 1800 Hohl-

räumen und Abbaukammern fehlt es

nicht an Platz. Die Lagerflächen sind

Relikte des Abbaus von Steinsalz,

das hier seit mehr als 110 Jahren ge-

wonnen wird. Fast drei Millionen

Tonnen Salz im Jahr hat das staatli-

che Unternehmen einmal gefördert.
Das unterirdische Labyrinth hat in-

zwischen etwa eine Streckenlänge
wie das Straßennetz der dar-

überliegenden Stadt Heilbronn: Fast

700 Kilometer.

Eingelagert darf fast alles werden,

ausgenommen radioaktive, chemi-

sche, bakterielle und explosive Stoffe.

«Wir wollen hier auch nicht die Waf-

fen der Mafia», sagt Günther. Als der

Aufzug im Schacht namens «Fran-

ken» wieder nach oben startet, muß

der künftige Herr der Archive seinen

Helm gut festhalten, damit der starke

Luftzug ihn nicht vom Kopf reißt.

Den Akten, die Günther hier unten

einmieten will, werden die Elemente

nichts anhaben. Ein Gutachten hat

ergeben, daß die Stollen sogar erdbe-

bensicher sind.

Osterholz-Wald

wird Schutzgebiet

(STN) Das Osterholz zwischen Lud-

wigsburg und Asperg soll unter

Landschaftsschutz gestellt werden,
sobald die Planungen für ein benach-

bartes Gewerbegebiet abgeschlossen
sind. Das hat Landrat Rainer Haas

jetzt in einer Pressemitteilung bekräf-

tigt. Allerdings sieht er keinen Anlaß,
den Wald schon vorab vorsorglich als
Schutzzone auszuweisen.

Damit weist Haas die Forderung der

Kreistags-Grünen zurück, ein Siche-

rungsverfahren für den fünf Hektar

großen und ökologisch wertvollen

Wald einzuleiten. Für die Grünen je-
doch ist dieses Abwarten unver-

ständlich. Sie befürchten, daß ledig-
lich die Bauleitplanung der Stadt

Asperg abgewartet werden soll und

glauben darin ein Täuschungs-
manöver zu erkennen. Ihr Verdacht:

Asperg wolle sich nur langfristig
seine bauliche Entwicklungsmöglich-
keit in Richtung Osterholz sichern.
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Windkraft-Anlage
läßt noch die Flügel hängen

(STZ) Baden-Württemberg ist kein

idealer Standort für Windkraftanla-

gen. Wenn dazu wie in den Jahren

1996 und 1997 vergleichsweise wenig
Wind bläst, geht das erst recht zu La-

sten der Stromgewinnung. Der viel-

beachtete Windpark Himmelberg bei

Burladingen-Melchingen lieferte

1997 rund 2,2 Millionen Kilowatt-

stunden Strom. «Damit lief es fast ein

Drittel besser als 1996», erklärt der

Betreiber Frank Hummel, Inhaber

der Firma sowitec. Das Ziel von 2,5

Millionen Kilowattstunden wurde al-

lerdings erneut verfehlt. Die Gründe

waren zum einen die besonders dürf-

tigen Windverhältnisse. Zweitens

waren die Blätter der drei in 46 Meter

Höhe aufgehängten Rotoren vereist

und standen deswegen still. Hum-

mel: «In einem normalen Windjahr
werden unsere Prognosen erreicht.»

Dies belegte die erste Märzwoche

1998. An diesen stürmischen Tagen
lieferten die Generatoren zehn Pro-

zent der vorausberechneten Jahres-
leistung. Solange sich die Flügel dre-

hen, lassen sich mit jedem der drei

Generatoren 600 Staubsauger, 3000

Computer oder 60000 Energiespar-
lampen betreiben. Experten gehen
davon aus, daß auf demHimmelberg
genügend Strom erzeugt wird, um

den Energiebedarf eines Dorfes mit

1000 Einwohnern abzudecken.

In Baden-Württemberg stehen nur ein

Prozent aller deutschen Windkraftan-

lagen, die bundesweit 0,7 Prozent

zum Stromverbrauch beitragen. Als

Rückschlag wertet Hummel Kürzun-

gen der Landeszuschüsse. Laut Hum-

mel plant das Wirtschaftsministerium

die bereits reduzierten Fördermittel

nun ganz zu streichen. «Für einige
Projekte wird dies das Ende bedeu-

ten.» Vor ihrem Bau war die Anlage
umstritten, selbst der Melchinger Ort-
schaftsrat war dagegen. Man befürch-

tete eine Schädigung desLandschafts-

bildes und Lärm durch die surrenden

Propeller. Erst der Burladinger Ge-

meinderat drückte das Projekt durch.
Inzwischen ist die Kritik weitgehend
verstummt.Der Himmelberg ist nicht

trotz, sondern wegen der Anlage ein

beliebtes Ausflugsziel.

Hoffnung für Synagoge
in Horb-Rexingen

(epd) Die frühere Synagoge in Rexin-

gen wartet zwar immer noch auf ihre

Renovierung, zumindest juristisch
steht sie aber jetzt auf besserem

Grund als bisher. Der zuständige Kir-

chenbezirksausschuß Sulz stimmte

einem Mietvertrag mit dem im Vor-

jahr neu gegründeten Träger- und

Förderverein «Neue Synagoge Rexin-

gen» zu. Damit wird das Gebäude

nun auch formal der evangelischen
Kirchengemeinde Horb-Dettingen
verpachtet, die es seit bald fünf Jahr-
zehnten nutzt. Wie Pfarrer Eugen
Krönig weiter mitteilte, fließt die Mo-

natsmiete von etwas über 500 Mark

in die Baukasse des Fördervereins,
der sich die Mitwirkung bei der Re-

staurierung und Erhaltung des Ge-

bäudes bei weiterer Nutzung als

evangelisches Gemeindezentrum

zum Ziel gesetzt hat. Der nun abge-
schlossenen Vereinbarung waren jah-
relange Auseinandersetzungen zwi-

schen der Stadtverwaltung Horb und

der Kirchengemeinde Dettingen/Ho-
henzollern vorausgegangen, in deren

Bereich der Diaspora-Ort Rexingen
liegt. Strittig war, wer für Sanierung
und Renovierung des denkmalge-
schützten Baus aufkommen sollte.

Die Synagoge war in der Pogrom-
nacht von 1938 ausgebrannt und spä-
ter als Munitionslager genutzt wor-

den. Die jüdische Gemeinde Rexin-

gen erlosch durch Auswanderung
und Deportation, ihre Synagoge ging
in das Eigentum erst der Gemeinde

Rexingen, später der Stadt Horb

über. 1952 mietete die evangelische
Kirchengemeinde den Bau an und re-

novierte ihn. Seitdem wird er als

evangelische Kirche verwendet.

Schon lange ist das Gebäude in ei-

nem so schlechten Zustand, daß so-

gar die Kirchenglocken nicht mehr

geläutet werden können. Die Klagen
der Kirchengemeinde über neue

Schäden, mangelhafte Bauunterhal-

tung und unwürdiges Aussehen des

Gotteshauses sind nie verstummt:

schon zu Beginn der 90er Jahre
wurde der Aufwand nur für die

dringendsten Erhaltungsmaßnah-
men auf rund 300 000 Mark ge-

schätzt. Die Stadt Horb als Eigentü-

mer und die Kirchengemeinde als

Nutzer konnten sich aber nie darüber

einigen, wer für die Kosten aufzu-

kommen habe. Das Ergebnis des jah-
relangen Streits war, daß überhaupt
nichts unternommen wurde.

450 Obstbäume abgesägt
dank einer EU-Prämie

(STZ) Manchmal ist die EU nicht

ganz weit weg im fernen Brüssel,
sondern ganz nah. Beispielsweise auf
demKirchheimer Schafhof: Weil dort

ein Stücklesbesitzer auf einer Hang-
wiese 450 Apfel- und Birnenbäume

mitten in der Blüte hat absäbeln las-

sen, um zu einer EU-Prämie von

12 000 Mark zu kommen, schwappt
die Empörung bis hinein in die

Amtsstuben der Stadt und des Krei-

ses. Daß eine Agrarpolitik mitten im

Verdichtungsraum das Umlegen von

Bäumen auch noch mit klingender
Münze honoriere, nennt etwa der

Esslinger Landratsvize Gerhard

Haag «einen Skandal», und auch

Kirchheims Oberbürgermeister Peter

Jakob vermag den Sinn nicht zu ver-

stehen, wenn gleichzeitig die Stadt

Prämien für das Baumpflanzen
zahle.

«Alles Rechtens», sagte der Schwie-

gervater des Antragstellers, während

er den Rest vom Schützenfest, Aste

und Zweige, auf den Haufen wirft

und anzündet. Das Sach könne und

wolle doch niemand mehr schaffen,
und durch Zufall habe man in einer

Broschüre von der Prämie für das

Roden sogenannter Intensivobstanla-

gen gelesen, mit der die EU den

Markt entlasten wolle.

Daß der Kahlschlag zur Blütezeit er-

folgte («auch uns blutet das Herz,

wenn Bäume gefällt werden»), er-

klärte der Mann mit der Befristung
des Programms auf die Monate Ok-

tober bis Juni und damit, daß

zunächst niemand bei den Behörden

von der Möglichkeit gewußt habe.
Laut dem Nürtinger Landwirt-

schaftsamt ist der Rodungsantrag für
die zwischen 30 und 40 Jahre alten

Halbstammbäume am 12. Februar

eingegangen, drei Tage vor dem

letztmöglichen Termin. «Das Vorha-

ben hat auch bei uns keine Begeiste-
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rungsstürme ausgelöst», sagt der

Amtsleiter Josef Habelt, aber da alle

Voraussetzungen vorgelegen hätten,
habe man, allerdings nach Rückspra-
che mit den Ministerien in Bonn und

Stuttgart, nicht anders können, als

am 26. März die Bewilligung zu er-

teilen. Die Sache sei «rechtlich voll

abgesichert», und bei der Abnahme

der Anlage sei ein Vertreter des

Landratsamts dabeigewesen.
Daß ein Vertreter der Obstbaubera-

tungsstelle im Vorfeld der Entschei-

dung eingeschaltet und mit vor Ort

gewesen ist, will auch Gerd Schmid

von der Kreisverwaltung nicht aus-

schließen. Nach Angaben des Leiters

der unteren Baurechtsbehörde, zu-

ständig auch für den Naturschutz, ist

das Landratsamt jedoch erst auf den

Fall aufmerksam geworden, als es

Anfragen der Presse gegeben habe.

Immerhin zählt ein Teil der Ro-

dungswiese zum Außenbereich und

gehört damit zu einem Landschafts-

schutzgebiet.
Selbst wenn das Abholzen der

Bäume noch ein naturschutzrechtli-

ches Nachspiel hätte, worauf rege

Kontakte zwischen demLandratsamt

und dem Regierungspräsidium hin-

deuten könnten, den 450 Bäumen ist

nicht mehr zu helfen - sie taugen nur
noch als schlechtes Brennholz.

Eine neue Adresse

für Fossilienfreunde

(STZ) 15 Jahre lang haben die steiner-

nen Zeugen einer untergegangenen
Welt, darunter der mit 80 Zentime-

tern weltweit größte Saurierembryo
im Bauch seiner Mutter, auf ein ange-

messenes Ausstellungsgebäude war-

ten müssen. Eine kurze Zeit, gemes-
sen an den 180 Millionen Jahren, die
Ichthyosaurier und Co. im Posidoni-

enschiefer am Rande der Schwäbi-

schen Alb eingeschlossen waren. Be-

freit und gesammelt worden sind die

Fossilien von dem 1983 gegründeten
Verein Urweltsteinbruch Holzmaden

e.V, der seine neue, für drei Millio-

nen Mark am Rande eines Lehrstein-

bruchs errichtete Museums- und De-

monstrationshalle vorgestellt hat.
Damit ist der 130 Mitglieder starke

Förderverein seinem Satzungszweck

- Einrichten und Betreiben eines Ur-

weltsteinbruchs für Anschauungs-
und Lehrzwecke mit Museums-

charakter - wieder ein Stück näher

gekommen. Das verspricht der Holz-
madener Steinbruchbesitzer Gotthilf

Fischer, Vorsitzender und treibende

Kraft im Verein.

Als Fischer 1947 mit seiner Lehre im

Schiefersteinbruch begonnen hat, gab
es in Holzmaden noch 36 Schiefer-

steinbrüche. Jetzt sind nur noch vier

übrig geblieben. «Eine Katastrophe
für den Ort», sagt Fischer, der es sich
mit seinen Mitstreitern zum Ziel ge-

setzt hat, die Erinnerung an die gol-
dene Zeit des Schieferabbaus wach-

zuhalten. Deshalb birgt die Halle

nicht nur Fossilien, sondern auch Ab-

bau- und Bearbeitungsgeräte.
Deshalb sieht sich der Verein - zu-

mindest in offizieller Lesart - nicht

als Konkurrenz, sondern als Ergän-
zung des laut Fischer mehr wissen-

schaftlich orientierten Familienunter-

nehmens Hauff. Dessen lediglich
über der Straße gelegenes Urwelt-

Museum hat erst im November ver-

gangenen Jahres sein 60jähriges Be-

stehen gefeiert (sh aktuell berichtete).
Die Anlage diesseits der Straße soll

nach den Vorstellungen Fischers vor

allem Schulklassen anlocken, die

dann im Lehrsteinbruch selbst zum

Hämmerchen greifen dürfen.

Auch vielfältig interessierten Kultur-

und Naturfreunden dient sich die

neue Halle als Etappenort an: In Zu-

sammenarbeit mit dem Naturschutz-

zentrum Schopflocher Alb und dem

regionalen Freilichtmuseum Beuren,
beide unterm Dach des Landkreises

Esslingen angesiedelt, bieten die

Holzmadener Urweltfreunde eine

Erlebnistour mit dem Bus an. Grup-
pen können sich vom 1. April an je-
weils Mittwoch, Donnerstag und

Freitag den «Besonderheiten der Ge-

gend auf lebendige Art und Weise

nähern». Wolfgang Wohnhas, Leiter

des Naturschutzzentrums, preist die
Besuchstour zu den fossilen Vorfah-

ren im Steinbruch, zur Urgroßeltern-
Generation im Freilichtmuseum und

zu den Tieren und Pflanzen in

Schopfloch nicht als Museumsreise,
sondern als Mitmacherlebnis, inklu-

sive Mittagessen für 29,50 Mark.

125 Jahre Schwarzwaldbahn

(PM) Die Schwarzwaldbahn verbin-

det Offenburg und Singen (Hohen-

twiel) auf einer 149 km langen
Strecke. Dabei gilt der Abschnitt

Hornberg - Triberg - St. Georgen als

äußerst reizvoll. Der Reiz besteht

nicht nur in der Harmonie der Eisen-

bahnanlagen mit der Natur, sondern

die Entstehung selbst gilt heute noch

als Meisterleistung der Ingenieur-
kunst.

Kühne Kurven und finstere Tunnels

schuf der geniale badische Ingenieur
Robert Gerwig (1820 bis 1885) mit

seiner 1873 vollendeten Schwarz-

waldbahn. Mit einem Höhenunter-

schied von rund 670 Metern und ei-

ner maximalen Steigung von 20 Pro-

mille ist die Bahn mit 39 Tunnels und

einem Viadukt eine der tunnelreich-

sten und brückenärmsten Gebirgs-
bahnen der Erde. Sie ist eine der be-

kanntesten und Vorbild vieler ande-

rer Gebirgsbahnen der Welt gewor-

den.

Gerwigs Schwarzwaldbahn wurde in

Planung und Ausführung das bei-

spielhafte Meisterstück einer Ge-

birgsbahn und Vorbild u. a. der Gott-

hard-, Albula-, Berninabahn in der

Schweiz, von Bahnen in Peru, den

USA und Neuseeland. Die Meister-

leistung bestand in der Überwin-

dung des Höhenunterschiedes auf

der Sommerau-Linie mit Hilfe von

«Doppelschleifen». Mit dieser Kon-

struktion gelang es Gerwig, ohne

Spitzkehren und mit einer Maximal-

steigung von nur 20 Promille, die 448

Meter Höhenunterschied zwischen

Hornberg und St. Georgen ohne

größere Eingriffe in die herrliche

Landschaft zu überwinden. Dadurch

verlängerte er die Luftlinie von 11

auf eine Streckenlänge von 26 km.

Drei Stunden «Erlebnis Schwarz-

waldbahn» pur versprechen die Ro-

mantischen Tunnelfahrten 1998.

Während der drei Stunden Fahrt

stoppt der Zug mehrere Male, damit

die Passagiere die schönsten Punkte

in aller Ruhe anschauen und fotogra-
fieren können.

Buchungen: Nur im Vorverkauf bei

der Kurverwaltung Triberg.
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Millionen fürs Klärwerk:

Neckar immer sauberer

(STN) 215 Millionen Mark steckt die

Landeshauptstadt allein während

der neunziger Jahre in ihr Hauptklär-
werk Mühlhausen. Bis zum Jahr 2005

sollen weitere 260 Millionen Mark

verbaut werden. Die allein über Ge-

bühren erwirtschafteten Investitio-

nen haben aus dem Neckar ein rei-

ches Fischwasser gemacht: Die Qua-
lität des Wassers ist mittlerweile so

gut, daß man ruhig auch dort baden

könnte, versichert das Tiefbauamt

der Stadt. Dank einer Endstufe mit

Sandfiltern wird das Abwasser zu 98

Prozent gereinigt.

TC DRUCK

in eigener Sache
In der letzten Ausgabe der «Schwä-

bischen Heimat» war eine Beilage
enthalten desRentrop-Verlags, Bonn.
Form und Inhalt der Werbung die-

ses Spezialverlags für steuer- und fi-

nanzpolitische Literatur hat das

Mißfallen vieler Leser der «Schwäbi-

schen Heimat» erregt. Leider wurde

versäumt, diese Werbebeilage vor-

her zu prüfen und dem Schwäbi-

schen Heimatbund zur Kenntnis zu

bringen. Wir bedauern dies außeror-

dentlich und werden künftig Beila-

genaufträge einer sorgfältigeren
Prüfung unterziehen und ähnliche

Aufträge nicht mehr annehmen.
TC DRUCK, Tübingen

Anschriften der Autoren

Sonja-Maria Bauer, Dr., Hebbelstraße 13,
70825 Korntal-Münchingen; Otto Borst,
Prof. Dr., Mozartweg 32,73732 Esslingen;
Hellmut G. Haasis, Tannenstraße 17,
72770 Reutlingen-Betzingen; Sabine
Kienitz, Dr., Frobergerstraße 5, 70195
Stuttgart; Walter-Siegfried Kircher, Dr.,
Oelschlägerstraße 57,70619Stuttgart;
Albrecht Krause, Dr., Haus der Ge-

schichte, Heilbronner Straße 129, 70191

Stuttgart; Michael Krüger, Dr., Institut für

Sportwissenschaft, Wilhelmstraße 124,
72074 Tübingen; Bernhard Mann, Prof.

Dr., Im Pfarrgarten 21,72116 Mössingen;
Karl Moersch, Thouretallee 4, 71638 Lud-

wigsburg; Rainer Schimpf, Dr., Aulber-
straße 8, 72764 Reutlingen; Uwe Schmidt,
Dr., Karlsplatz 4, 89073 Ulm;Dietrich

Uffhausen,Dr., Keplerstraße 5,
72074 Tübingen; Georg Wieland, Dr.,
Stadtarchiv, Katharinenstraße 55,
88045 Friedrichshafen

Bildnachweis

S. 143,144unten, 147 f. und 152: Würt-

tembergische Landesbibliothek (WLB);
S. 144 oben: 650 Stadt Niederstetten,
1991,S. 241; S. 145 f.: Manfred Schuler,
Weikersheim; S. 149-151: Staatsarchiv

Ludwigsburg; S. 153: Institut für Stadtge-
schichte Frankfurt/Main; S. 154 f.: WLB;
S. 156: Anzeigenblatt von und für Ulm,

Beilage zur «Ulmer Schnellpost» vom
25. 4.1848, Stadtarchiv Ulm; S. 157 f.: StA

Ulm; S. 159 und 161: Städtische Museen

Heilbronn; S. 162 und 165: Schwäbischer

Turnerbund;S. 166: StA Tübingen; S. 167:
StA Ulm; S. 168 f.: WLB; S. 170: StA Ess-

lingen; S. 171: Franz X. Vollmer: Der

Traum von derFreiheit, (Vollmer), 1983,
S. 344; S. 172: Sammlung Heil, StA Butz-

bach; S. 173: Eugen Kalkschmidt: Deut-

sche Freiheit und deutscher Witz, 1928,
S. 77; S. 174: Reiss-Museum Mannheim;
S. 176: WLB; S. 182-184: StA Ulm; S. 187:
Werner Heinz: Der Lithograph Joseph
Bayer und seine Zeit, (Bayer), 1983,S. 92;
S. 188: Bayer, S. 104; S. 190: Bayer, S. 105;
S. 192: Bayer, S. 116; S. 195: StA Ravens-

burg; S. 197: Bayer, S. 107; S. 198: Vollmer,
S. 425; S. 199: Stadt Brackenheim;
S. 201-205: Fürstlich Waldburg-Zeil'sches
Gesamtarchiv Schloß Zeil; S. 206: StA Ra-

vensburg; 5.208: HStA Stuttgart, E 146/2
Bü 1927; S. 209 f.: Heimatmuseum Reut-

lingen; S. 211: Vollmer, S. 376; S. 212:
StaatsA Ludwigsburg; S. 213: General-
landesarchiv Karlsruhe, 234/1750; S. 214:
Staatliche Schlösser und Gärten,

Schloßverwaltung Ludwigsburg; S. 215 f.
und 218: Vollmer, S. 399,128 und 444;
S. 217: Wehrgeschichtliches Museum,
Rastatt; S. 219-221 und 228: Schwäbi-

sches Kulturarchiv, Balingen; S. 222:

StaatsA Ludwigsburg; S. 223 und 225
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	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Meldung in der Stuttgarter Tageszeitung «Der Beobachter».
	Das Gebäude der Domänenkanzlei beim Schloß in Niederstetten. Die Domänenkanzlei brannte mit den grundherrlichen Akten in der Nacht vom 5. auf den 6. März 1848 bis auf die Grundmauern ab.
	«Der Beobachter», ein Volks-Blatt aus Württemberg, vom 7. März 1848.
	Niederstetten mit Schloß Haltenbergstetten, das bis 1844 und dann wieder ab 1865 Wohnsitz der Familie des Fürsten von Hohenlohe- Jagstberg war. Nach einem Ölgemälde im Schloß, um 1830. Der Gewaltausbruch in Niederstetten in der Nacht vom 5. auf den 6. März 1848 wirkte wie ein Signal für eine ganze Serie bäuerlicher Gewaltaktionen zu Beginn der Märzrevolution in Württemberg.
	Fürst Ludwig von Hohenlohe-Bartenstein-Jagstberg (1802-1850) mit seiner Familie, um 1845. Nach einem Gemälde im Schloß Bartenstein. Fürst Ludwig lebte bis 1844 mit seiner Familie auf Schloß Haltenbergstetten. Als sein Vetter Karl von Hohenlohe-Bartenstein 1844 ohne männlichen Erben starb, erbte Fürst Ludwig auch die Herrschaft Bartenstein und verlegte daraufhin seinen Wohnsitz nach Schloß Bartenstein, heute Gemeinde Schrozberg. In Niederstetten blieb lediglich die fürstliche Verwaltung. Beim Prozeß wegen der Brandstiftung in Niederstetten wurde als einer von mehreren Gründen für die Unzufriedenheit der Bevölkerung im Ort auch die Tatsache genannt, daß der Fürst die Stadt verlassen hatte.
	Katzenmusiken wie die hier in der satirischen Zeitschrift «Eulenspiegel» vom 18.3.1848 abgebildete richteten sich als gewaltsame politische Unmutsäußerungen meist gegen städtische Beamte und Behördenvertreter. Das Auftreten von Männern in Frauenkleidern diente nicht nur der Tarnung, sondern erhöhte noch den kritischen Gehalt der kollektiven Aktion. Diese findet vor dem Rathaus statt, vor dem Stadtschultheißenamt.
	Künzelsau, württembergische Oberamtsstadt am Kocher. Lithographie von F. Mayer, um 1825. Am 11. März 1848 zogen die Bauern von der Gaisbacher Ebene zum fürstlich hohenlohischen Rentamt in Künzelsau und erreichten, daß die Akten mit den Abgabenverpflichtungen ins Rathaus geschafft und versiegelt wurden.
	Petition der Gemeinde Obersöllbach als Beispiel für die Forderungen der ländlichen Bevölkerung. «1. Um Befreyung des Grund und Bodens, von den darauf haftenden Feudal-Lasten. (...) 6. ist uns eine gleiche Besteuerung wünschenswerth, und daß wir auch gleich Altwürttemberg behandelt werden.»
	Reaktion auf den Brand in Niederstetten. Flugblatt, beigelegt dem «Boten für Hohenlohe».
	Zehnt-Ablösungs-Urkunde für die Parzelle Ermershausen, Gemeinde Niederstetten, und Sr. Durchlaucht, dem Fürsten Karl von Hohenlohe-Bartenstein, Nachfolger des Fürsten Ludwig. Der Vertrag über die Ablösung der Zehntabgaben wurde am 26. Mai 1854 abgeschlossen.
	Karikatur aus dem «Eulenspiegel» (1848, Nr. 12). Diese Wochenzeitung wurde 1848 von dem württembergischen Liberalen, dann radikalen Demokraten, Lyriker und Kritiker Ludwig Pfau (1821-1894) gegründet und war die erste deutsche politisch-karikaturistische Zeitschrift. Die Abbildung karikiert das Entsetzen der adligen Grundherren über die protestierenden Bauern, die im März 1848 ihre Forderungen «vorbringen».
	Eine Sitzung der Nationalversammlung in der Frankfurter Paulskirche. Hinter dem Redner, etwas erhöht, der Präsident und die Schriftführer, auf der Galerie Zuhörer.
	Robert von Mohl (1799-1875), Professor der Staatswissenschaften in Tübingen und seit 1847 in Heidelberg, 1848/49 Mitglied der Nationalversammlung für den Wahlbezirk Mergentheim, von August 1848 bis Mai 1849 Reichsminister der Justiz und als solcher Zielscheibe der Karikaturisten, hier im «Eulenspiegel».
	Untitled
	Wilhelm Zimmermann (1807-1878), 1847-1851 Professor am Stuttgarter Polytechnikum, Geschichtsschreiber des «Bauernkriegs», 1848/49 Mitglied der Nationalversammlung für den Wahlbezirk Schwäbisch Hall.
	Karikatur in der konservativen Zeitschrift «Die Laterne», Stuttgart: Eine Hyäne mit dem Kopf von Wilhelm Zimmermann auf der Grabplatte von General Auerswald, der wie Fürst Lichnowsky beim Frankfurter Straßenaufstand am 18. September 1848 ermordet wurde.
	Die «Bekanntmachung, betr. die Wahlen zur Nationalversammlung» in Ulm zeigt, wie die «Terminwahl» technisch funktionierte. Die Ulmer Häuser waren noch lange nicht nach Straßen, sondern «viertelweise» durchnumeriert.
	Konrad Dietrich Haßler (1803-1873), Professor am Ulmer Gymnasium, 1848/49 Mitglied der Nationalversammlung für den Wahlbezirk Ulm und Herausgeber ihrer amtlichen Protokolle. Später der erste Landeskonservator im Königreich Württemberg.
	Friedrich Albrecht (1818-1890), Prediger der deutschkatholischen Gemeinde in Ulm, bei der Wahl zur Nationalversammlung 1848 dem Ulmer Professor Konrad Dietrich Haßler unterlegen.
	Die Veröffentlichung der Wahlergebnisse in der «Ulmer Schnellpost» vom 30. April 1848 zeigt einerseits die politische Polarisierung in den überwiegend evangelischen Abstimmungsorten Ulm, Blaubeuren und Langenau, andererseits die einhellige Ablehnung des «Deutschkatholiken» Albrecht in den überwiegend katholischen Orten Laupheim und Oberkirchberg und ihrem Umland.
	Die Turner – vorne links mit Gewehr und Sense – gehörten zum Kern der Heilbronner Bürgerwehr. Im Juni 1849 schlossen sie sich der Hanauer Turnerwehr an. Sie waren Teil des badischen revolutionären Volksheeres, das von den preußischen Truppen geschlagen wurde.
	Das Turnfest am 3. August 1846 in Heilbronn bildete den Höhepunkt der Turnfestkultur des Vormärz. 32 Turnvereine aus ganz Deutschland waren vertreten. Neben dem gemeinsamen Turnen beriet man den Plan eines nationalen Tuntewerbandes.
	Theodor Georgii (1826-1592), Gründer des Schwäbischen Turnerbundes, im Alter von 21 Jahren. Er trägt einen Turnerhut, der von einem Heckerhut kaum zu unterscheiden war.
	In Württemberg konnten im Unterschied zu anderen Ländern des Deutschen Bundes auch noch nach der Niederschlagung der Erhebung von 1848/49 Turnfeste gefeiert und sogar schwarz-rotgoldene Fahnen gehißt werden. Turnfest am 25. August 1850 in Ulm. Der Turm des Münsters im Hintergrund wurde erst eine Generation danach zum höchsten Kirchturm der Welt.
	Links unten: «Leserbrief» im «Tübinger Intelligenzblatt». Die Unterzeichner verpflichten sich, deutsche Fabrikate zu kaufen.
	Der Brotkrawall vor der Ulmer Langmühle am 1. Mai 1847. Das anonyme lithographische Flugblatt sollte nicht nur die vorgefallenen Plünderungen, sondern auch die Beteiligung von Frauen dokumentieren.
	Der Vorschlag einer «deutschen Mode» knüpfte an die politisch orientierte Mode während der Befreiungskriege an und sollte bürgerliche Frauen für die nationalen Interessen der Revolution mobilisieren (Schwäbischer Merkur vom 12.3.1848).
	Frauen aus dem Bürgertum organisierten nicht nur Sammlungen von Geld und Kleidungsstücken für die Revolutionäre, sondern spendeten auch den eigenen Goldschmuck als «Liebesgaben für das Vaterland», was der «Eulenspiegel» nach der Revolution karikiert (3. 8.1850).
	Das Festprogramm der Esslinger Fahnenweihe, veröffentlicht in der «Eßlinger Schnellpost» vom 4.10.1848, demonstriert eindrücklich, welche symbolische Bedeutung weiblicher Handarbeit, nämlich dem Sticken der Batailions-Fahnen, und der Anwesenheit der Frauen im politischen Kontext der Fahnenweihe beigemessen wurde.
	Fahnen gehörten zur Ausstattung der bewaffneten Bürgerwehr-Batallione, in denen sich die politisierten männlichen Bürger 1848 organisierten, und die öffentliche Weihe der von Frauen gestickten Banner wurde wie hier in Stuttgart am 24. August 1848 unter großer Beteiligung der Bevölkerung zum lokalen Festakt.
	«Politischer Damenclubb» Das Engagement bürgerlicher Frauen in politischen Vereinen stieß bei konservativen Beobachtern vielfach auf Spott und Kritik und wurde in Karikaturen und Satiren – wie hier in einer Lithographie von Wilhelm Völker – als politisch unbedeutend lächerlich gemacht.
	Karikaturen unterstellten u. a., daß bürgerliche Frauen unter dem Vorwand politischen Engagements ihre familiären Pflichten vernachlässigten oder gar, wie in der abgebildeten Karikatur aus Adolf Glasbrenners «Freien Blättern» von 1848 angedeutet, außereheliche Abenteuer suchten.
	Frauen auf den Barrikaden prägten zwar nicht vorrangig das Revolutionsgeschehen in Baden und Württemberg, gehörten aber – wie hier in der Darstellung der historisch verbürgten Figur der Mannheimerin Lisette Hatzfeld mit schwarz-rotgoldener Fahne – in Anspielung an die Französische Revolution und die Figur der Marianne zur gängigen Bild-Ikonographie.
	Untitled
	Am 1. April 1848 übernimmt Schifterling die Redaktion des zuvor unpolitischen «Erzählers an der Donau». Unter seiner Leitung entwickelt sich das Blatt zu einer der radikalsten Zeitungen der Revolution im Land, die auch außerhalb Württembergs gelesen wird.
	«Ulmer Schnellpost» vom 25. April 1848.
	Der Republikaner Georg Bernhard Schifterling, der bereits verhaftet war und in der Kutsche nach Stuttgart gebracht werden sollte, wurde von Ulmer Bürgern befreit.
	«Meuchlerischer Ueberfall einer Versammlung wehrloser Bürger durch Unterofficiere und Soldaten des Wärt, dritten Reiter- Regiments.» Ulm am Abend des 27. Juni 1848 im Saal des Gasthauses «Zum Schiff».
	Fahnenweihe der Ulmer Bürgerwehr am 22. Oktober 1848.
	Nach der Reutlinger Pfingstversammlung beauftragte die provisorische Regierung Badens Bernhard Schifterling, eine «Schwäbische Legion» zu schaffen. Als Bevollmächtigter des Komitees zur Bildung der genannten Legion veröffentlichte er am 22. Juni 1849 in Donaueschingen einen Revolutionsaufruf an die Württemberger.
	Franzosen-Samstag in Biberach, gezeichnet vom Biberacher Künstler Herrmann Volz. Auf das Gerücht hin, die Franzosen seien in Baden eingedrungen, kam es überall in Württemberg zu Panik und militärischen Gegenmaßnahmen, die bald als übertrieben erkannt und belächelt wurden.
	«Der oberschwäbische Bauer einst und jetzt», Karikatur von Joseph Bayer. Lithographierte Beilage der Zeitung «Die Neue Zeit». Die Lage der Bauern hat sich durch das Ablösungsgesetz entscheidend verbessert. Oben ein einfaches, fast ärmliches Eindachhaus mit Ziehbrunnen, unten ein modernes Anwesen mit Wohnhaus samt Blitzableiter, vor Stall und Scheune steht ein Wagen, mit Fruchtsäcken beladen. Der Brunnen bezeugt ebenso den Fortschritt wie das Bauernpaar in der Chaise. Der Bauer raucht nach Herrenart eine Zigarre, ein Windspiel springt voraus.
	Karikatur von Joseph Bayer. Oben sieht Fürst von Rempetembemb verächtlich auf Bauern und Ravensburger Bürger herab, die sich untertänigst verbeugen. Unten grüßt er freundlich und verbittet sich alle Huldigungen. Wohl eine Anspielung auf Fürst Konstantin von Waldburg-Zeil.
	Mit dieser Schrift aus der Feder von Carl Mayer aus Esslingen, der mit dem Ravensburger Fabrikanten Otto Dettmer gut bekannt war, wollte der Landesausschuß der Volksvereine im verstärkten Maße die Landbevölkerung für die demokratische Sache gewinnen. Vorder- und Rückseite gestaltete Joseph Bayer. Links die Silhouette von Ravensburg samt Bürgern, rechts ein Dorf und Bauern.
	Feierliche Fahnenweihe der Ravensburger Biirgerwehr am 3. Juni 1849.
	Historisches Recht – Populäres Recht und Kanonisches Recht, Karikatur von Joseph Bayer. Die Gerichtsverfahren waren nicht öffentlich, die Richter nicht unabhängig und Körperstrafen – im Hintergrund gezeigt – üblich. Eine Forderung der Zeit waren öffentliche Gerichtsverfahren und Schwurgerichte. Der Versuch, das «Populäre Recht» durchzusetzen, gipfelte vielerorts im Barrikadenkampf. Die alten Mächte sorgten durch das «Kanonische Recht» zuerst in Wien und Berlin für Ruhe und Ordnung, später auch in Baden.
	Karikatur im Sommer 1849 in den «Fliegenden Blättern». Der schwäbische Bauer mit Dreispitz, Degen und Morgenstern – hier wird der Dreschflegel zur Waffe – schaut hinunter auf die vorbeiziehenden preußischen Soldaten und ist froh, daß die Württemberger sich nicht offiziell dem badischen Aufstand angeschlossen haben: «Jetzt bin i froh, mei Herrgöttla, daß mir Schwaba net ra sind.»
	Untitled
	Links in der Allee Fürst Constantin zu Pferd.
	Schloß Zeil von Norden, um 1849 gemalt von Caspar Obach.
	Fürst Constantin von Waldburg-Zeil als Abgeordneter der Frankfurter Paulskirche 1849.
	Schild zur Erinnerung an den Streit des Fürsten Constantin mit der württembergischen Regierung von 1848 bis 1851.
	Untitled
	Dankadresse des Fürsten Constantin von Waldburg-Zeil, vermutlich in einer Tübinger Zeitung abgedruckt.
	Georg Pfähler (1817-1889), Abgeordneter im Frankfurter Reichstag, gewählt für den Bezirk Friedrichshafen-Bad Buchau.
	Bei der Volksversammlung am 27./28. Mai 1849 in Reutlingen wurde beschlossen, diese Forderungen den Abgeordneten in Stuttgart vorzulegen.
	Diese Lithographie, um 1840 angefertigt, zeigt das Reutlinger Badgebäude, bei der Pfingstversammlung 1849 ein wichtiger Versammlungsort.
	«Freiheit oder Tod» steht auf der Fahne der «freiwilligen Compagnie», die von Reutlingen aus den badischen Revolutionären zu Hilfe eilte.
	Schlußpunkt: württembergisches Militär sprengt in Stuttgart das «Rumpfparlament», die deutsche Nationalversammlung.
	Linke Seite: Aus Gottlieb Rau's Zeitschrift «Die Sonne», Ausgabe 107 vom 13. Juni 1849.
	Drängender Aufruf der Schwäbischen Legion in Baden an die «Brüder in Würtemberg», ihr zu Hilfe zu eilen.
	Das Gefecht bei Gernsbach am 29. Juni 1849, gemalt von Franz Seraph Stirnbrand. In der Mitte mit gezogenem Degen Hauptmann Menitzmann.
	Das Gefecht bei Dossenbach nahe bei Rheinfelden am Hochrhein am 27. April 1849. Die «Pariser» Legion des Poeten Georg Herwegh, gut 600 Mann, trifft auf eine württembergische Kompagnie, die rasch siegt. Die Freischärler stürmen den Hang hinunter, in der Bildmitte der Zweikampf des Hauptmanns Lipp und des Führers der Sensenmänner, Reinhard von Schimmelpennig aus Danzig, der getötet wird.
	Die Murgfront nennt der badische Kommandant Ludwik Mieroslawski die «Scheidelinie zwischen den Verrätern und Verteidigern Deutschlands», die von 20000 entschlossenen Männern verteidigt werde. Doch es siegt das preußische I. Korps, befehligt von Prinz Wilhelm, dem späteren König von Preußen und Kaiser des Deutschen Reiches.
	«Abmarsch der badisch-pfälzischen Armee aus dem Lager bei Baltenschweil nach der Schweiz – dem 11. Juni 1849.» Der Kampf ist verloren.
	Nach der Kapitulation der Festung Rastatt: Die gefangenen Revolutionäre in den feuchten Kasematten sind zum Warten verdammt. Eine Runde am Tisch spielt Karten, andere stehen, sitzen oder liegen. Unten rechts mit der Brille: der Rottweiler Hamma. Nummer 1, ganz links am Tisch, pfeiferauchend, Georg Böhning aus Wiesbaden, Oberst der Revolutionstruppen, wird wenige Tage später von preußischen Soldaten im Festungsgraben exekutiert.
	Untitled
	Gaildorf um 1850. Vor dem Kern der Oberamtsstadt die zweibogige Brücke über den Kocher, ganz rechts die Glasfabrik von Gottlieb Rau mit rauchendem Schlot.
	Gottlieb Rau hatte 40 böhmische Glasbläser nach Gaildorf geholt und versucht, die Produktion von Gläsern im industriell schwach entwickelten Königreich Württemberg heimisch zu machen.
	Rubinrote Schale auf einem Fuß aus Zinn und elegante Kanne.
	»Die Sonne», mit dieser Zeitung verbreitete Gottlieb Rau seine sozialen, christlichen und gesellschaftspolitischen Vorstellungen.
	Flugblatt von Gottlieb Rau. 1. «Die Volks-Souveränität ist hiermit feierlich ausgesprochen!»
	Untitled
	Untitled
	Karikatur in «Die Laterne»: Gottlieb Rau, entsprechend seiner Zeitung «Die Sonne» mit einem Strahlenkranz um das Gesicht, ruft in Rottweil für Württemberg die Republik aus. Der berühmt gewordene Balkon, auf dem der Volksheld steht, ist in den 20er Jahren unseres Jahrhunderts abgebrochen worden.
	28. September 1848, Cannstatter Volksfest. Rechts die Fruchtsäule, in der Mitte ein Losverkäufer – «Loose zur deutschen Republik ä 6 Kreuzer, jedes Los gewinnt ein Königreich» – ganz links Gottlieb Rau, der auf seine Anhänger vergeblich wartet.
	Anzeige im «Staatsanzeiger für Württemberg», Januar 1855. Christiane Rau, die Witwe des Revolutionärs, wirbt für ihr Hotel in New York.
	Der Hohenasperg, Festung und Staatsgefängnis. Radierung um 1820.
	Zwei Häftlinge trinken Punsch. Aus Ludwig Schallers Zeichenbuch: «Neujahrsnacht auf 53! H. A.» Ludwig Schaller, begeisterter Turner aus Göppingen, war von Mai 1852 bis Februar 1853 Häftling auf dem Hohenasperg. In einem kleinen Zeichenbuch skizzierte er Mithäftlinge.
	Oben rechts: Häftling mit Mütze, Bart und Brille.
	Der Häftling mit den Hanteln. Aus Ludwig Schallers Zeichenbuch: «Der kleine Engländer! Wie er eine krummere Brust bekommt. H. Asperg. 28. funy 52.»
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